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Dieſe Zeitung erſcheint täglich mit Ausnahme der Sonn- und 8eſt⸗ 
f Alle Königl. Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen auf dieſe 


tage. — Alle Poſtan ne l 0 | 
Zeitung an. In Danzig: die Expedition der Weſtpreußiſchen Zei 
tung, 1. Damm Nr. 2. Vierteljährlicher Abonnementspreis: für 


Danzig 1 Thlr.; bei allen Königl. Poſt⸗Anſtalten 1 Thlr. 5 Sgr. 


Monats⸗Abonnement 12½ Sgr. 


Danzig, Sonnabend, den 28. September 1867. 


— nn 


. Jahrgang. 


Inſertions⸗Gebühren: die Petit-Spaltzeile oder deren Raum 1 Sgr. 


Inſerate nehmen an: 


in Berlin: A. Retemeyers Central-Annoncen-Bureau, Breiteſtr. 2, 
in Hamburg, Frankfurt a. M. u. Wien: Haaſenſtein und Vogler, 
in Leipzig: Eugen Fort, 

in Danzig: die Expedition der Weſtpreuß. Zeitung, 1. Damm Nr. 2. 


Einzelne Nummern 1 Sgr. 


Beſtellungen auf das 


4. 


Quartal der „Weſtpreußiſchen Zeitung 


wolle man auswärts bei der nächſten Poſt-Anſtalt, in Danzig in der Expedition T Damm No. 2 möglichſt bald machen. 


Telegraphiſche Depeſchen der Weſtpreuß. Zeitung. 


Flensburg, 26. Sept. Wie die „Flensb. Nordd. 
Ztg.“ wiſſen will, ſei dem Wunſche der Vertrauensmänner 
ent prechend beſtimmt worden, daß für die Provinz Schles— 
wig⸗Holſtein vorerſt nur eine einzige Regierung mit dem 
Sitze in der Stadt Schleswig beſtehen ſolle. 
Wien, 27. Sept. Die „Wiener Abendpoſt“ kommt 
auf die Mittheilung der „Neuen freien Preſſe“ über die an— 
ebliche Unterordnung zwiſchen dem Kaiſer von Rußland und 
nad Paſcha zurück und bemerkt, daß die Angabe, nach 
welcher von türkiſcher Seite ein Memoire über den Inhalt 
des Geſprächs übergeben ſei, ebenfalls der Begründung 
entbehre. 7 
ö rieſt, 27. Sept. Der fällige Lloyddampfer „Mi⸗ 
nerva“ iſt mit der oſtindiſchen Ueberlandspoſt aus Alexandrien 
hier eingetroffen. i i 
tuttgart, 27. Sept. Die Verſammlung der libe— 
ralen Partei hat in einer Nejolution die Erwartung ausge— 
ſprochen, die Württembergiſche Volksvertretung werde den 
ollvereinsverträgen und dem Schutz- und Trutzbündniß 
zwiſchen Preußen und Württemberg ihre Zuſtimmung erthei⸗ 
len. — Berichte aus dem Fürſtenthum ohenzollern melden, 
daß daſelbſt die Vorbereitumgen zum Empfang des Königs 
von Preußen eifrigſt betrieben werden, beſonders in den 
Städten Hechingen und Sigmaringen. 1 
> Florenz, 27. Sept. In Neapel haben geſtern De⸗ 
monſtrationen unter dem . „Es lebe Garibaldi!“ ftatt- 
gefunden; doch wurde der Auflauf leicht unterdrückt. Eine 


andere Demonſtration gegen das franzöſiſche Konſulat wurde 
durch ufbieten der Kavallerie unterdrückt, wobei 8 Ver— 
haftungen vorgenommen worden ſind. — Auch in Mailand 
ſind geſtern Demonſtrationen durch Aufbieten von Truppen 
geſtört worden, wobei 60 Verhaftungen ſtattgefunden haben. 
— In Palermo herrſcht Ruhe. Die Aktionspartei hat er⸗ 
klärt, von jeder ee abftehen zu wollen, um der 
Bourbonſchen Partei jede Gelegenheit zu nehmen, Unruhen 
zu ſtiften. 


I 3 rer 
Feuilleton. 
Vom Reichstage. 
8 Berlin, 24. Sept. 

Auf Gruß ein Gegengruß, das ſchickt ſich wohl. Auch 
iſt auf die königliche Anrede ein Gezencompliment zu Stande 
gebracht. Aber welche Schwergeburt! Es war erbaulich, heute 
mit anzuſehen, wie das Parlament in ſeinen Kindesnöthen 
ſich geberdete. Wir wurden in die turbulenteſte Zeit des er⸗ 
ſten Reichstages zurückverſetzt; die Gemüther hatten ſich in 
der Zwiſchenzeit ſo wenig beruhigt, daß heute vielmehr das 
volle Gegentheil hervortrat. Viel Echauffement, viel Erbitte⸗ 
rung, viel Hohn, viel Jugrimm; der Aandſtoff der ewigen 
Malcontents hat ſich ſeit em April nur vermehrt. Es ſchien, 
als wenn die Berührung mit der Mutter Erde, d. h. mit 
der Heimath, wo ſie 1 verweilten, ſie zum Kampf 
wieder geſtärkt hatte, und Alle mit einer neuen Parole zu- 
rückgekehrt wären, dahin, lautend: Je toller, deſto beſſer. Das 
Concert, welches die Partieulariſten, die Demokraten, die 
Polen, die Clerikalen, die Arbeiterapoſtel mit vertheilten Rol⸗ 
len und auf ſehr verſtimmten Inſtrumenten zum Beſten gaben, 
wurde zu einem Charivari, ich meine: zu einer Katzenmuſik, 
die dem Norddeutſchen Bunde und ſeinem Stifter gebracht 
wurde. Das bekannte Dietum aus früherer Zeit: „Ihr Haß 
gegen dieſes Miniſterium iſt größer als Ihre Liebe zum Bas 
terlande“ ließ ſich heute dahin variiven: „Ihre Wuth auf 
reale Schöpfungen und Ihr Verranntſein in' Seifenblaſen iſt 
größer als Ihre Liebe zum Vaterlande“. Ich fagte, wir wä⸗ 
ren in die tollſte Zeit des erſten Reichstages zurückverſetzt, 
möchte aber gleich hinzufügen, daß der zweite 9 eichstag auf 
dem Wege iſt, den erſten zu überbieten. An Lärm hat es 
reilich im Februar und März fo wenig gefehlt, daß es ſchwer 
iſt, in der Tonhöhe eine größere Bietuofität zu zeigen. Aber 
der zweite Reichstag ſcheint durch die Qualität der Töne 
eine . herbeiführen zu wollen. Naturlaute der 
ſeltſamſten Art hätten heute Karl Voigt Gelegenheit zur 
Fortſetzung feiner bekannten Studien geben können. Die fa- 
leidoſkopiſchen Bilder des erſten Reichstages waren auch mit⸗ 
unter ſehr bunt und wechſelten oft in derſelben Sitzung im 
Handumdrehen. Aber ich erinnere mich nicht, ſie damals je 
ſo mannichfaltig und ſo grotesk zufammengewülrfelt geſehen 
zu haben, als es heute der Fall war. Der Jahrmarkt zu 
Plundersweilern von Göthe, der jetzt hier in Wallner's Thea⸗ 
ter aus der Vergeſſenheit geriſſen iſt, miſcht die verſchieden⸗ 
ſten Geſtalten nicht ſo bunt unter einander, wie die hentige 
Adreßdebatte. Großdeutſche, die von Süddeutſchland 
nichts wiſſen wollen, ein Sachſe, der in der Bundes- 
verfaſſung nichts als Kartoffeln, Hülſenfrüchte und — Miſt 


Peter Sb 7. Sept. Gutem Vernehmen nach 
hat der Sultan dem zuſſiſchen Geſandten, General Ignatieff, 
vor deſſen zweiter Reſſe nach Livadia mitgetheilt, die Pforte 
könne gegenüber der in der Türkei herrſchenden öffentlichen 
Meinung in der kalzdiotiſchen Angelegenheit nichts Anderes 
thun, als die Rechte der Kandioten ſowie die der übrigen in 
ger Türkei lebenden ten erweitern. 

Ein Geſandter des Emirs von Buchara, Muhamed 
Gariſſa, iſt vom Sultan empfangen worden. Derſelbe ſoll 
um Schutz gegen Rußland gebeten haben und dieſe Bitte 
vom Sultan zurückgewieſen worden 


8. Sitzung, 

Präſident: D 

Am Tiſch der 
und 16 Vertreter d 
ßiſcherſeits die HH. 
Philippsborn, von 
Tribünen und L 
lückenhaft. 
er Präſident 
nuten mit den gewö 
Geſetzentwurf, betre 
wird einer Commif 
ür Kauffahrteiſchifſe, 
Mitgliedern überwieſen. Der Stan - 
a den bereits ernannten Bevollmächtigten noch das Prä- 
ſidium vertreten, der Oberſt v. Kasczewski bei der Berathung 
der Militairverwaltung und bei dem Geſetze, betreffend die 
Verpflichtung zum Kriegsdienſte, der Capitain⸗Lieutenant v. 
Schleinitz und der Geh. Admir.-R. Jacobs für die Marine- 
Verwaltung, der Oberſt v. Hartmann für die Matrikular⸗ 
Beitrüge, der Geh. Poſtrath v. Dambach für das Poſtgeſetz, 


on. 
udes⸗Commiſſare: Der Bundeskanzler 
Bundes⸗Regierungen, darunter preu— 
(brüd, v. Podbielski, Jachmann, von 
ner-Eſche 2c. 
u zahlreich beſetzt, die Plätze im Hauſe 


net die © 
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zung um 10 Uhr 15 Mi- 
en Mittheilungen. Der 
ug zum Krlegsdienſt 
derſenige, die Nationalität 
ein ommiſſion von 14 


on 21, 
treffend 


ußer 
der Geh. Reg.-Rath Graf Eulenburg bei dem Paßgeſetz. 
Zur Tages-Ordnung übergehend wird zu den Anträgen 
des Abg. Forckenbeck ein Unteramendement der Abgg. Runge 
und Wiggers verleſen, welche Streichung des Antrages II., 
FFT... ˙— ‚ ———— Senat 
efunden zu haben behauptet, ein polniſcher Proteſt, ein Hol⸗ 
ener, der dem Auguſtenburger Thränen nachweint, ein Ber⸗ 
liner Demokrat, der für die Börſe zittert, ein junger Mann, 
der im Meißner Dialect den Krieg wegen Luxemburg ver⸗ 
mißt, aber die Adreſſe nicht will, weil fie kriegeriſch ſei, ein 
Kupferſchmiedemeiſter, der, allen Vorſtellungen zum Trotze, 
die ſich an ſein Gewerbe knüpfen, ſich auf der Tribüne zu 
der luftigen Erſcheinung eines Somnambulen verklärt: zu 
allen diefen ombres chinoises das fortwährende Aeconıpag- 
nemeut des Hauſes in Moll und Dur, und ich frage, wo 
das Schattenſpiel auf dem Jahrmarkt zu Plundersweilern 
| bleibt. Die ſächſiſchen Advocaten haben heute unſtreitig — 
um im Bilde des Jahrmarktes zu bleiben — den Vogel ab⸗ 
geſchoſſen. Dieſe Herren ſollten doch bedenken, daß, wenn 
wir auf das Deutſchland warten wollten, das ſie factiſch zu 


conſtruiren im Stande ſind, und das aus ihren Händen 
entgegen zu nehmen wäre, der Bundestag nicht in Augsburg 
verſchieden wäre, ſondern heute noch vergnügt in Frankfurt 
ſein Weſen triebe, d. 5 feierte. Die Herren Schaffrath, 
Mammen, Schreck, die heute den Mund jo überaus voll nah- 
men, müßten in der Sphäre der Norddeutſchen Bundesvre⸗ 
faſſung ſich wie im Freiheitshimmel vorkommen, wenn ſie an 
das Beuſt'ſche Regiment und an ihre Ständeverſammlung 
denken. Daß ihre Verfaſſung in Sachſen jetzt revidirt wird, 
daß ſie das ihnen 1849 fortgenommene liberale Wahlgeſetz 
wieder erhalten, das verdanken fie der Norddeutſchen Bun⸗ 
desverfaſſung, deren Wahlgeſetz den Impuls dazu gegeben. 
Ohne die Neugestaltung der Dinge in Norddeutſchland wür⸗ 
den ſie vergebens ihre Declamationen gegen die reactivirten 
Stände fortſetzen, wie fie es ſeit ſiebzehn Jahren mit vielen 
Pathos gethan, ohne das Krümmen eines Härchen zu Wege 
zu bringen. Die eigne Regierung hat die Proteſte dieſer 
Herren immer verächtlich bei Seite geſchoben. Jetzt ſollten 
fie fi in Berlin bedanken. Aber fie ſchießen lieber ihre 
Purzelbäume auf dem Jahrmarkt zu Plundersweilern weiter. 
Die conſervativen Sachſen, die gegen die Adreſſe und gegen 
den Bund ſprachen, hatten dazu ſicherlich mehr Grund, denn 
ſie haben den Krieg im vorigen Jahre mit heraufbeſchworen, 
ſie haben Preußen vernichten gewollt, was die liberalen nicht 
wollten, ſie ſind alſo die Beſiegten und wollen ſich wi in 
der Adreſſe beim Sieger bedanken, fie haben Beuſt verloren 
und alles, „was drum und dran baumelt“, ſie verlierten noch 
die regetivirten Stände, aljo ſich ſelbſt. In ihrer Oppoſi⸗ 
tion ſteckt alſo immer einiger Sinn. Wir werden zwar von 
ihrer heutigen Abſtimmung Act nehmen, denn fie beweiſt, wie man 
immer noch in Sachſen bis hoch nach oben hin denkt, und was 
bei jeder Kriſe von daher zu erwarten iſt; aber ihr Ver⸗ 
halten iſt wenigſtens begreiflich, und zwar als die Conſe— 


daß ich für unrichti 


«> 


zu der Tagesor 


event. Streichung der Worte „und außeretatsmäßig“ darin 
beantragen, worauf die Generaldebatte über den Etat beginnt. 
Es ſind neun Redner eingeſchrieben, darunter acht von der 
Fortſchrittspartei. Das Wort erhält der 
Abg. Kirchmann: Er ſucht zunächſt zu 8 daß 
der Bundesetat nothgedrungen denſelben zweifelhaften Cha- 
rakter habe, namentlich darin, ob einzelne Punkte des Etats 
der Berathung des Reichstages oder der Vertretung der Ein- 
zelſtagten zu überlaſſen ſeien, wie ihn die ganze Geſtaltung 
des Norddeutſchen Bundes und ſeiner Verfaſſung in ſich trage. 
Es ſei der Regierung, wie die geſchichtliche Entwickelung des 
Bundes es beweiſe, nur auf einen erweiterten Staatenbund 
angekommen. Weſentliche Angelegenheiten ſeien den einzelnen 
Staaten überlaſſen geblieben. Dies zeige ſich ſchon im Man⸗ 
el der Miniſter und deren Verantwortlichkeit. Klar ſei das 
chwanken zwiſchen der Befugmiß des Reichstages und der 
Einzelſtaaten zu erfegen in dem Marine-Etat, dem Etat des 
Kriegsweſens, dem Etat für das Poſt und Telegraphenweſen, 
für das Zollweſen, das Conſularweſen, bei dem Etat für die 
auswärtigen Angelegenheiten, insbeſondere bei den Ausgaben 
für die Geſandten. Redner begründet ſeine Anſichten durch 
Anführung einzelner Poſitionen. 


Abg. Tweſten: Ich werde mich auf einige formelle Be⸗ 
denken und auf das Aufſtellen meiner Grundſätze beſchränken. 
Die Anſicht des Vorredners in Betreff des Potetats 
En: — 
Etat fo aufgeſtellt worden wäre, wie der preußiſche Clat. 
In dieſem Jahre iſt eine ſolche Umgetaltung ai u a 
außerdem iſt die vom Kanzler ertheilte Antwort der Art, 
daß man uns das Mitſprechen bei 5 Feſtſtellung des Spe⸗ 
zial-Etats unbedingt zugeſteht. Wichtig iſt es, einige Punkte 
ſofort zur Sprache zu bringen, welche für die ganze Hand⸗ 
habung der Berathung des Etats maßgebend ſein werden. — 
Dieſe Punkte oder vielmehr Grundſätze haben wir in die vor- 
gelegten 4 Reſolutionen zuſammen gefaßt. Wir halten dies 
für den leichtern und beſſern Weg, in einem Augenblick, wo 
alle Inſtutionen noch im Fluſſe ſind. Die Reſolutionen be⸗ 
———ů — — — 
uenz des u e als die uralte Stimmung gegen 
Berker Aber die ſächſiſchen Advocaten begreife wer —— 
Wenn ſie nur wenigſtens die geſellſchaftlichen Manieren ihrer 
conſervativen Landsleute hätten! Man muß zugeben, daß 
dieſe immer mit Tact, fachlich, ruhig ſprechen. au. ihre 
gewandte diplomatiſche Sprache erkennt man kaum hindurch, 
daß der Dresdener Kladderadatſch, „Seifenblaſen“ genannt, 
ihr Evangelium iſt. f 
Säbelgeraſſel witterten die Gegner der Adreſſe in der- 
ſelben. Die vermehrten Uniformen in der heutigen Sitzung 
konnten beinah dieſe Beſorgniß noch nähren. Der Bundes⸗ 
kanzler erſchien zum erſten Mal wieder in Uniform, der 
Kriegsminiſter war zum erſten Male als Abgeordneter an⸗ 
weſend, natürlich in den Grundfarben des Rockes, welche der 
Advocat Schaffrath neben Jung und Holz als au 
Element der ganzen Verfaſſung anſieht, Moltke und Stein» 
metz ſaßen nei, die königliche Loge zeigte Militärs 
in Uniform, und in der Diplomatenloge raſſelte ſogar ein 
württembergiſcher Dfficter mit dem Säbel neben einem Herrn 
aus Paris, welcher aber die rothen Pantalons mit Civil 
vertauſcht hatte. Alſo Freund und Feind konnten ſich ſchon 
ſcharf ins Auge faſſen. Dieſer Anblick war vielleicht mit 
Schuld, daß der ganzen Linken die Angft in die ſchlottern⸗ 
den Glieder fuhr. Der ſchöne Damenkranz in der Diplo⸗ 
matenloge, in der Reſervirten-Loge und auch der allgemeinen 
Zuhörertribüne war nicht im Stande, den Eindruck der 
trotzigen e zu mildern. Vor dem Uebergange 
eduung wurde das geſpannte Publikum wie 
immer durch die Reihe der geſchäftlichen Formalitäten einer 
Geduldsprobe unterworfen, die heute um ſo ſchwerer aus⸗ 
fiel, als die Zahl der verleſeuen Urlaubsgeſuche wieder Legion 
war. Die Mahnung, welche die Kreuzzeitung bei Gelegen⸗ 
heit der Annullirung der Wahl Vogel v. Falckenſtein's an 
die Conſervativen richtete, ſcheint nicht TER zu haben. 
Als endlich die Tagesordnung zu ihrem Rechte kam, wurde 
zunächſt die Rednerliſte feſtgeſtellt. Die Nane fiche Urne 
zur Seite des Präſidenten iſt bereit, die Namen der Rede⸗ 
Luft en pro und contra 1 Man ſieht ganze 
Reihen aus dem Hauſe wie Stürmende ſich herandrängen, 
um auf dem unblutigen Felde der Tribüne einen Tanz zu 
wagen. Das Geſchüft der Feſtſtellung der Rednerliſte er⸗ 
fordert immer einige geil Wenn die Zettel alle abgegeben 
ſind, werden die Bewerber um die Ehre des Tages nach pro und 
contra ei und der Präſident verlieſt ſodann die Namen. 
Dieſer Act wurde heute unter dem ſchallenden Gelächter 
des Hauſes vollzogen, weil die Reihenfolge der gegen die 
Adreſſe angemeldeten Redner kein Ende nehmen wollte. Faſt 
die ganze Linke hatte ſich zum Ausholen gegen die Adreſſe 


ſchränken fic überdies auf die nothwendigſten Dinge, die ſo— 
jort geregelt werden müſſen. ann überhaupt muß der 
Reichstag berufen werden? Dieſe Frage kann nur mit Rück⸗ 
ſicht auf die Berathung des Budgets, das vor Beginn des 
Etatsjahres zu Stande gekommen ſein muß, beantwortet 
werden. Die Etatsjahre für den Bund und für den preußi⸗ 
ſchen Staat müſſen unbedingt zuſammenfallen, und dann muß 
das Bundesbudget mindeſtens ſechs Monate vor dem 1. Ja⸗ 
mar abgeichlofien werden, ſchon aus Rückſicht auf die Ein- 
zelſtaaten, welche ihr Budget ja auch feſthalten müſſen, wozu 
mindeſtens ſechs Wochen gehören. Was die Zeit des Zu⸗ 
ſammentritts des ee betrifft, jo haben wir keinen 
Antrag geſtellt, weil die Regierungen hierüber noch nicht 
ſchlüſſig geworden find. Eine regelmäßige Seſſion im Som- 
mer iſt bei uns unausführbar und es würde ſich empfehlen, 
daß das Etatsjahr mit dem Kalenderjahr zuſammenfalle, es 
ſei denn, daß der Etat in der Winterſeſſion ſchon für das 
nächſte Jahr, alſo wohl 15 Monate vor Beginn des Etats 
jahres vorgelegt würde, was aber unzuträglich wäre. Wird 
das Etatsjahr mit dem 1. Juli begonnen, jo kann der Reichs⸗ 
tag im November zuſammentreten, dann würde der Landtag 
folgen und der Etatſwäre zum 1. Juni abgeſchloſſen. Will 
die Regierung auf dieſe Verlegung des Etaksjahrs nicht ein⸗ 
gehen, ſo müßte der Reichstag vom März bis Mai zuſam⸗ 
menſein. Hierüber muß ſich die Regierung ſchon jetzt aus⸗ 
ſprechen. — Der zweite Punkt betrifft die Etatsüberſchrei⸗ 
tungen und außeretatsmäßigen Ausgaben, welche unbedingt 
im Laufe des Jahres nach dem Etaksjahre, in welchem fe 
erfolgt ſind, dargelegt werden müſſen. — Die dritte Reſolu⸗ 
tion iſt darauf gerichtet, daß die Finanzen nach dem preußi⸗ 
ſchen Syſtem behandeln werden, auch in Bezug der Poſtver— 
waltung. — Die vierte Reſolution entſpricht den anerkannten 
Grundsätzen des preußiſchen Staatsrechts, das feſtſtellt, 
daß alle Beamtenſtellen erſt durch die Genehmigung des 
Landtags geſetzlich begründet * dies 1 ſich auch 
für den Bund. Es läßt ſich nicht vorausſetzen, daß das 
Bundespräſidium dem Bundesrathe in dieſer Beziehung eine 
bevorzugte Stellung einräumen will; über die Theilnahme 
des Bundesrathes an der Verwaltung in gewiſſen Zweigen 
iſt das Nöthige in der Verfaſſung enthalten. Auch die Koſten⸗ 
frage für die auswärtige Vertretung iſt von geringem Ge- 
wichte; eine größere Tragweite hat der Wunsch des Hrn. 
v. Kirchmann, daß es nur noch Bundesgeſandte, nicht — 
preußiſche gäbe. Hierfür ſcheint mir der Zeitpunkt noch nicht 
gekommen; erſt müſſen die ſüddeutſchen Staaten dem Bunde 
beigetreten ſein, Ke werden große Verwicklungen entſtehen. 
— Unrichtig iſt die Annahme, der Bundesrath ſei eine Ver⸗ 
waltungsbehörde, unmöglich kann der preußiſche Kriegsminiſter 
untergeordnet ſein dem preußiſchen Bevollmächtigten im Bun⸗ 
desrakhe; der Bundeskanzler kann ſich ferner unmöglich für 
den einzigen verantwortlichen Chef aller Verwaltungszweige 
anſehen. Es werden immer andere Männer dieſe Verant⸗ 
wortlichkeit übernehmen mitffen. 

Bundes⸗Kanzler Graf Bismarck wendet ſich ge⸗ 
gen die Reſolutionen, welche die National⸗Liberalen ein⸗ 
; Die rechtzeitige Vorlegung des Budgets liege in 
der Abſicht der Bundesregierung. Aber einen beſtimmten 
Termin für dieſelbe ſchon Sn feſtzuſetzen, heiße: ſich früh- 
zeitig die Hände binden. In Betreff der Reſolutionen Nr. 
2 und 3 werde der Bundescommiſſar antworten und die 
techniſchen Schwierigkeiten anführen, die ſich gegen dieſelben 
anführen laſſen. Mit der Reſolution Nr. 4 konnte er ſich 
ohne Weiteres einverſtanden erklären, er könnte es sans 
phrase, wenn nicht die Aeußerungen, welche bei den Wahl⸗ 
prüfungen vorgekommen, ihm gezeigt hätten, daß der Reichs⸗ 
tag der Anſicht ſei, daß die Offiziere gleichfalls Beamte ſeien. 
Der Bundeskanzler iſt der einzige verantwortliche Beamte 
des Bundes. Wie er ſich mit ſeinen preußiſchen Collegen 
ſtellen ſoll, kann ich nicht einſehen, daß dies zu beſtimmen 
Sache des Reichstages iſt. Die Verwaltung des Poſt- und 
Telegraphenweſens wird ge bald vom Handels-Wi- 
niſterium getrennt und der dem Bunde angehörige Theil der 
Bundesverwaltung überwieſen werden. Der Reſt wird dem 
Miniſter-Präſidenten unterſtellt werden, da dieſer gleichzeitig 
Bundeskanzler und ſomit eine einheitliche Verwaltung gleich- 
zeitig geſchaffen wird. Das große Maß collegialiſchen Ver⸗ 
ß —— — —. ———..—— 
mit drohender Klinge ausgelegt. Bei dem letzten Namen 
A der Präſident wieder Athem, und der Kampf begann. 

er Referent Planck hat das Wort. Der feine hannoverſche 
ſofort die Heimath des Redners. Er hat 
aß er als erſter ſpricht. Das Haus iſt dann 
immer noch geſammelt, zum Anhören friſch geſtärkt, zum 
Plaudern und Lärmen od zu nüchtern. Dazu kommt, daß 
die ſpätern gegneriſchen Redner ſcharf aufpaſſen, um Einzel⸗ 
nes aufzugreifen und hinterher als Ziel ihrer Gesche zu 
benutzen und jo ihre wohlpräparirten Vorträge durch die 
Bezugnahme auf die Vorredner als Reden aus dem Steg— 
reife e zu laſſen. Dieſer Umſtand kam Hrn. Planck 
ſehr zu Gute. Er wurde trotz des Umfangs . Expo⸗ 
ſitionen ſehr aufmerkſam 1 8 Auch verdienten ſeine 
Gedanken wohl die Andacht des Hauſes. Aber zu einer 
ſpäteren Tagesſtunde hätten die rhetorischen Mittel zur Er⸗ 
dwingang derſelben nicht ausgereicht. Der friſchen, ja ju⸗ 
gendlichen idee mit dem üppigen braunen Barte, 
deſſen Fülle die Kahlheit des Scheltels vollſtändig erſetzt, 
entſprechen nicht das Organ der Stimme und das Geber- 
denſpiel. Faſt zaghaft, mit einiger Scheu reeitirt der Red⸗ 
ner, die Augen geſenkt, als wenn er abläſe. Gleich ängſtlich 
1 die groe ela Dispoſition des Vortrages, die 
Form der Gedanken eine zu abſtracte, die Uebergänge oft 
trivial. Wenn er die Stimme mal etwas hebt, iſt der Abſatz 
zur maten immer doch noch zu ſchwach, um Eindruck 
zu machen. Daß vereinzelte Bravo war mehr durch den 
batrietifchen Gedanken provocirt, als durch die Wärme der 
Rhetorik. Da ift Ziegler beweglicher, alles verräth an ihm 
den geübten Redner. Er nennt ſich „befangen“, . er 
gegen eine Adreſſe an den König ſprechen müſſe, iſt um 
höchſten Grade unbefangen, mit der größten Le. ſagkeit 
ſchülttelt der behäbige Herr, der fc) 57 dem November 1848 
ſehr aut conſervirt hat, innerlich und äußerlich, die Gedan- 
kenfülle aus den Aermeln. Dabei blickte er immer vergnügt 
darein, wenigſtens ſpielt ein fortwährend ironiſches Lächeln 
um den Mund. Denn ihm iſt der ganze Norddeutſche Bund 
lächerlich. Er fertigt die Angelegenheit, die er beſpricht, 
mit Witzen ab, und wird dafür von Anfang bis zu Ende in 
Einem fort ausgelacht. Die Linke 1 ihm in dem 
Drama des zweiten Reichstags die Rolle des feurrilen Alten 
zuertheilt zu haben. Er führt dieſe Rolle ſehr glücklich 
durch. Der runde, 1 raſirte Kopf mit grauem Haar, 
der in die Schultern hineingezwängt ſcheint, aber durch ein 
ſehr lockeres Charnier mit dem Rumpfe verbunden iſt, 
fpielt mit groſſer Feigheit hin und her, je nachdem er durch die auf 


Accent | 
den Vortheil, 


trauens im Miniſterium iſt ein weſentlicher Factor für die 
Weiterführung der Geſchäfte des Bundes und die Stelle ei— 
nes Bundeskanzlers kann nur mit Erfolg von dem preußi— 
ſchen Miniſterpräſidenten verwaltet werden. 

Bundes⸗Commiſſar Geh. Rath Günther giebt als Vor— 
ſitzender des Rechnungs-Ausſchuſſes die von dem Bundes— 
kanzler angedeutete Erklärung in Betreff der a nen 2 
und 3, bleibt aber auf der Journaliſten Tribune unver— 
ſtändlich. 

Abg. Duncker wendet ſich zunächſt gegen die Militair⸗ 
Verträge, welche der Verfaſſung widerſprechen. Der Reichs- 
tag dürfe über dieſe Thatſache nicht hinweggehen und müſſſe 
bei dieſem erſten Präcedens das verfaſſungsmäßige Recht 
wahren. In Betreff der Anſtellung der Bundesbeamten habe 
der Bundeskanzler zugegeben, daß die Anſtellung der oberen 
Beamten durch den Reichstag geſchehen ſolle, in Betreff der 
Unterbeamten müſſe aber dem Reichstage daſſelbe Recht zu- 
ſtehen. Ebenſo müſſe dem Reichstage das Recht zugeſtanden 
werden, über die Einnahmen und Ausgaben der Poſt- und 
Telegraphenverwaltung zu beſtimmen. Wenn Herr Tweſten 
jetzt in KR Rede Verwunderung und Bedenken ausgefpro- 
chen, daß die preußiſchen Miniſter nicht auch verantwortlich 
ſind für ihre als Bundescommiſſare fungirenden Beamten, 
jo hätte er dies bei der Berathung der Verfaſſung vorbrin- 
gen müſſen, da war die Gelegenheit dazu. Da er dies nicht 
gethan, ſo kann ich ihm nur erwidern: er = es jo gewollt! 
Nur durch ein entſchloſſenes Fallenlaſſen aller auf preußiſche 
particulariſtiſche Beſtrebungen abzielende Beſtimmungen wer- 
8 Sie die ſüddeutſchen Staaten zu ſich heranziehen. (Bravo 
inks). 

Der Präſident theilt mit, daß die übrigen eingeſchriebe— 
nen Redner ihre Meldungen zurückgezogen haben. Das Haus 
tritt demnach in die Special⸗Discuſſion über. Die Antrage 
der Abgg. von Forckenbeck und Genoſſen und zwar zunächſt 
über die 1. Reſolution; dieſelbe lautet: „Der Haushaltsetat 
des Norddeutſchen Bundes iſt regelmäßig dem Reichstage 
ſpäteſtens ſechs Monate vor Beginn des Etats-Jahres zur 
verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung vorzulegen, damit die 
Feſtſtellung des Bundeshaushaltsgeſetzes rechtzeitig erfolgen 
kann und den einzelnen Staaten die erforderliche Zeit zur 
rechtzeitigen Ordnung ihres Budgets verbleibt. 

Abg. v. Bethmann⸗Hollweg beantragt, die drei erſten 
Zeilen der Reſolution I zu faſſen: „Es erſcheint erforderlich, 
daß der Etat des Nor deutſchen Bundes in der Regel dem 
Reichstage ſpäteſtens ſechs Monate vor Beginn des Etats⸗ 
jahres zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußnahme vorgelegt werde.“ 

Abg. Tweſten ſpricht ſich dahin aus, daß es nicht in 
der Abſicht der Antragſteller gelegen, eine kategoriſche For— 
n an die Bundesregierung zu ſtellen. 

Bundescommiſſar Graf Bismarck: Dann hätte er ge⸗ 
wünſcht, daß auch dieſe Erklärung in der Reſolution Aus— 
druck gefunden. 

bg. v. Bethmann-Hollweg befürwortet ſeinen Antrag, 
welcher eine Milderung der Salung bezwecke. Bei der even⸗ 
tuellen Abſtimmung wird das Bethmann-Hollweg'ſche Amen— 
dement angenommen, in Verbindung mit der urſpünglichen 
Reſolution aber nach mehrmaliger Abſtimmung in einer na⸗ 
mentlichen Abſtimmung mit 99 gegen 99 Stimmen (da 
Stimmengleichheit) abgelehnt. Es folgt die Berathung der 
en 2. Dieſelbe lautet: Etatsüberſchreitungen und 
auß eretatsmäßige Ausgaben find im Laufe des Jahres nach 
dem Etatsjahre, in welchem de erfolgt find, mit einer Ueber- 
ſicht der wirklichen Einnahmen und Ausgaben dem Reichstag 
zur Beſchlußfaſſung vorzulegen.“ Zu dieſem Antrag ſtellen 
die Abgg. Runge und Wiggers (Berlin) den Antrag: ihn zu 
ſtreichen event. die Worte dieſes Antrages „und außeretats— 
mäßige Ausgaben“ zu ſtreichen. 8 

Abg. Wiggers vertheidigt dieſen Antrag. Er halte dieſe 
Faſſung für verfaſſungswidrig und gefährlich. Er wolle nichts 
als die“ 5 aufrecht erhalten und da nun einmal 
die Lücke da ſei, jo müſſe man auch verſuchen, fie zur Ver⸗ 
mehrung der eonſtitutionellen Freiheiten zu verwenden. Er 
ſehe es nicht ein, wozu man noch die Bundesregierung auf- 
feldern und es provociren ſoll, daß fie Etats-Ueberſchreitun— 
gen und außeretatsmäßige Ausgaben machen ſolle. 

Abg. Stavenhagen (Halle) beantragt die Reſolution ſo 
die Naſenſpitze gerückte Brille hindurch oder darüber hinwegblickt, 
und die gleich beweglichen Handgelenke treiben daſſelbe Spiel 
mit den Händen, wovon die Linke ein gelbſeidenes Tajchen- 
tuch int Der Uebergang zu Aegidi iſt ein ſchroffer, jo 
ſchroff wie der von Scherz zum Ernſt. Der Hamburger 
Profeſſor, ein noch junger Mann, 15 im Anfange ſichtlich 
zu kämpfen, ehe er in Fluß kam. Dann aber führte er ſeine 
Aufgabe vor der großen Schaar von Particulariſten, die 
Miſſion Preußens als das Banner Deutſchlands hoch zu 
halten, jo glücklich durch, daß die Linke in eben ſo tumultua⸗ 
riſche Unruhe gerieth, als rechts die Bravos ſich überſtürzten. 
Graf Bismarck folgte mit lebhaftem Intereſſe, wie er über— 
haupt heute immer ganz Ohr und ganz Auge war. Aus den 
Bravos drang öfters ſehr vernehmlich der tiefe Baß des 
Kriegsminiſters hervor. Herr Aegidi ſprach ſehr lange, aber 
er ermüdete nicht. Als er gegen Ende auf die Bemerkung 
hin, daß er ſchließen wolle, das gewöhnliche Bravo der Ge— 
genpartei provocirte, verneigte er ſich dankbar nach der Lin— 
ken hin, was natürlich wieder Lärm hüben, Heiterkeit drüben 
hervorrief. Der Rittergutsbeſitzer Günther aus Sachſen 
ſprach nach ihm und faßte ſeine aus der Jächfijchen zweiten 
Kammer bekannten Reden gegen Preußen in diejenige Form 
zuſammen, welche ſich für einen Reichstag geziemt, in dem 
nicht lauter Sachſen ſitzen. Mit feinem Gefühl für Schick— 
lichkeit wußte er Berlin und Dresden auseinander zu halten. 
Der gewandte Redner, mit dem intelligent geſchnittenen Ge— 
ſicht, welches durch den ganz kurzen wart Backenbart, 
eben ſolchen Schnurrbart, ſtarke Augenbraunen und gleiches 
tiefdunkeles Haupthaar ſcharf markirt iſt, vertrat die Phalonx 
der conſervativen Gachſen in der diplomatiſchen Weiſe, welche 
die Beuſt'ſche Schule auszeichnet. Seine vollſtändige Herr⸗ 
ſchaft über Stoff und Wort hinderte ihn nicht, zuweilen in 
eine gewiſſe Unruhe zu gerathen, in der ihm bald die Blei⸗ 
5 bald ein Stück Papier entfiel. Er, eine der Stützen 
er reactivirten Stände in Sachſen, forderte mehr Freiheit 
für den Norddeutſchen Bund, aber er forderte fie mit gejell- 
chaftlichen Manieren, mit Glacéhandſchuhen, und überließ 
feen alten Antipoden Schaffroth und Mammen, mit denen 
er wohl noch nie denſelben Strang gezogen hat, die deutli- 

ere Sprache. Die ſächſiſchen Gonferbatinen halten ſich im 

eichstage ihre demokratiſchen Landsleute als Dolmetſcher. 
Womit ſie hinter dem Berge halten, damit rücken dieſe her— 
aus. Aber vor Schaffrath und Mammen ſprach noch Braun- 
Wiesbaden, von dem man gewohnt iſt, ein deutſches Wort 
u hören. Immer dieſelbe Klarheit, Sicherheit und Kraft! 
Braun macht ſeine Dispoſitionen nicht wie andere Redner, 


zu faſſen: Etatsüberſchreitungen und außeretatsmäßige Aus⸗ 
gaben ſind nach Abſchluß des Jahres, in dem ſie erfolgt ſind, 
dem dann verſammelten oder dem nächſten Reichstage mit 


den Rechnungen vorzulegen. Er befürwortet ſeinen Antrag. 
Es könne nämlich der Fall eintreten, daß der Reichstag ein⸗ 


berufen ſei zu einer Zeit, in der die Rechnungen noch nicht 
gegeſdloſſen fein, darum müſſe man das hier ** ze 
was die Reſolution beabſichtige. Abg. Wiggers gebe sr 
außeretatsmäßige Ausgaben dorkommen können, wolle aber 
die Möglichkeit ignoriren, er könne den Zweck dieſes Verfah⸗ 
rens nicht einſehen, und trotz der von Herrn Wiggers ange⸗ 
deuteten Gefahren, werde er dafür ſtimmen. a 

Abg. v. Hennig: Der Antrag bezweckt die Uebertrag⸗ 

barkeit der Ausgaben, die außeretatsmäßigen Ausgaben hän⸗ 
gen mit dem Controlrecht der Bundesbertretung zuſammen. 
Es iſt ganz nothwendig, daß Etatsüberſchreitungen ſtattfinden 
und es liegt dies im Jatereſſe der Bundes regierungen, ſowie 
im Intereſſe des Hauſes. Schließlich erklärt ſich edner, 
nachdem Nr. 1 der Reſolution gefallen, für das Amendement 
des Abg. Stavenhagen. 
„ Abgeordneter Grumbrecht erklärt ſich für den Antrag 
des dern jede außeretatsmäßige Ausgabe iſt eine Verletzung 
des Art. 69 der Verfaſſung. Nachdem noch der Abg. Wig⸗ 
gers ſeinen Antrag und der Abg. Lasker den Antrag Sta- 
venhagen befürwortet, werden bei der Abſtimmung ſämmt⸗- 
liche Anträge, auch die Reſolution verworfen. 

Der Abg. v. Forkenbeck zieht mit Rückſicht auf die Er⸗ 
klärung des Bundeskanzlers die Reſolution Nr. 3 zurück. 
Die Reſolution Nr. 4, welche lautet: „Die Errichtung neuer 
Behörden oder Beamtenſtellen, ſowie die Erhöhung von 
Beamten Gehalten darf nicht ohne vorgängige Bewilligung 
des Reichstags durch den Haushalts⸗Etat oder vs ein 
beſonderes Creditgeſetz erfolgen“, wird nach kurzer Befüir⸗ 
wortung ke den Abg. Lasker mit geringer Majorität an- 
genommen. Hiermit iſt die Tagesordnung der heutigen 
Sitzung erledigt. Das Hans beſchließt, die Zahl der Mit— 
glieder für das Geſetz über die Verpflichtung zum Kriegs- 
dienſte auf 21 feſtzuſetzen, der Präſident ordnet die Wahl 
derſelben auf morgen früh 9½ Uhr in den Abtheilungen au, 
welche dann auch ſogleich Wahlprüfungen vorzunehmen. 
Auf eine Anfrage des Kg. von Hennig erklärt der Präſi⸗ 
dent des Bundeskanzler-Amts Delbrück, daß ein Geſetz über 
das Conſulatweſen im Bundesrathe in Berathung genommen 
ſei, aber ſeine Vorlegungung in den nüchſten Tagen noch 
nicht zu erwarten ſtehe. Der Präſident beraumt die nächſte 
Tanzen auf morgen 10%, Uhr an und ſetzt auf die 

agesordnung die Capitel 1—4 des Etats (Bundeskanzler⸗ 
amt, Bundes-Rath und Bundes⸗Ausſchüſſe, 
Bundes Conſulate). Schluß der Sitzung 
Minuten. 


Reichstag und 
2 Uhr 10 


In⸗ und Ausland. 


6 Italien. Florenz, 23. Sept. [Original⸗Cor⸗ 
reſpondenz.] Wenn Sie in den Beſitz dieſer Zeilen gelan- 
en, hat Ihnen wahrſcheinlich der Telegraph ſchon einen ver⸗ 
fehlten Iuvafions-Kerfuch der Garibaldianer in den Kirchen⸗ 
ſtaat gemeldelt. — Es ſcheint nämlich gewiß, daß Garibaldi, 
nach dem er von dem Genfer-Friedens Humbug retournirt 
iſt, allen Ermahnungen und Warnungen der Regierung zu⸗ 
wider einen Handſtreich auf Rom unternehmen will. Die 
Regierung hat wiederholt erklärt, fie würde ſich jeder Ver- 
etzung der September-Convention widerſetzen und bin ich 
fe erzeugt, obwohl man in Florenz viel von einem geyet⸗ 
men Einvernehmen Garibaldis mit der Regierung ſpricht, 
daß Rattazzi es nicht bei leeren Drohungen bewenden läßt. 
Sollten denn die Truppen⸗Maſſen alle umſonſt an die 
römiſche Grenze geſchickt ſein? Sollte Rattazzi nicht mehr 
derſelbe Franzoͤſiſch-Geſinnte von früher ſein? Erinnert man 
ſich nicht, daß gerade Rattazzi es war, der ſchon bei Aspro⸗ 
monte den erſten Römer-Zug Garibaldis vereitelte? 
Uebrigens wird das Unternehmen Garibaldis, das abjo- 
lut nichts nützen kann, überall getadelt, und wenn die Re⸗ 
gierung nur den Muth hätte ihrem frühern kommandirenden 
General den Degen abzunehmen und per forza nach Caprera 
zu ſchicken, das nichtsſagende Geſchrei der soi-ditant Acti⸗ 
onspartei würde bald verſtummen, die Regierung könnte ihre 
———ß—ßv—ů—— — — —— — — 
die einzelnen Theile ſeiner Rede bilden die Gegner, die vor 
ihm geſprochen haben. Er führt ſie einen nach dem anderen 
ad absurdem. Schaffrath 5 auch eine aus dem erſten Reichstage 
bekaunte Perſönlichkeit, eine Ruine von 1848, die ſeit den Märztagen 
von 1867 noch mehr zerfallen iſt. Er iſt aus Dresden noch 
verſtimmter zurückgekommen, als er im erſten Reichstage auf- 
trat; er wurde ausfallend, immer ein deutliches Merkmal, 
weun Leute den Boden unter ihren Füßen entſchlüpfen und 
ſich in der Luft ſchweben fühlen. Mit einiger Unterbrechung 
blieb das Reden bei den Sachſen. „Verſchon' uns Herr mit 
deinem Grimme, Zaunkönige gewinnen Stimme.“ Bebel 
Ipeicht. Bismarck denkt: „Was ſoll ich machen, der Herr ift 
aus dem allgemeinen directen geheimen Wahlrecht hervorge⸗ 
angen, das von mir ſelber herrührt, alſo muß ich auf ihn 
ören und ihm Rede ſtehen, wie — jedem Andern.“ In der 
hat vertheidigte er ſich gegen Bebel. Aber das redſelige 
Sachſen ſchickte immer neue Hülfstruppen auf die Tribüne. 
Freilich löſte ſich bei Hrn. Förſterling die Disciplin des Hau⸗ 
ſes auf Das Gelächter von unten, wo die Abgeordneten fiten, 
und von oben, wo die Neugier ſich einen Plat erobert hat, 
erkennt die Hausordnung nicht mehr an. Hr. Förſterling wird 
dadurch keineswegs geſtört. Mit dem muhamedaniſchen Fana⸗ 
tismus, mit dem die Laſſalleaner an ſich glauben, trotzt er 
dem gottloſen Attentat auf feine Miſſion. Er geräth jo we⸗ 
nig außer Faſſung, wie einer jener vom heiligen Geiſte Er⸗ 
riffenen, die in einem Irwingianer⸗Gottesdienſte Stunden 
1 das „Zungenreden“ practiciren, wie z. B. in der Ca⸗ 
pelle, die 1862 in London neben dem Ausſtellungsgebäude 
errichtet war. Dabei iſt überirdiſche Milde über das verklärte 
Antlitz des Kupferſchmiedemeiſters Förſterling ausgegoſſen. 
Man merkt, daß er ſich in eine höhere Sphäre verzückt fühlt, 
in welche Laien und Ungläubige ihn nicht folgen können. 
Er ſtrahlt wie ein Hallucinator. Er drückt die Glaubensſelig⸗ 
keit des Apoſtels einer neuen Weltordnung aus. Er erſcheint 
wie ein Prophet, von dem es heißt: „er hatte ein Kleid von 
Kameelshaaren, und einen ledernen Gürtel um ſeine Lenden 
ſeine Speiſe aber war Heuſchrecken und wilder Honig.“ J 
muß allerdings dabei bemerken, daß Hr. Förſterling durchaus 
civiliſirter einhergeht, und Heuſchrecken und wilder Honig 
nicht auf der Speiſekarte des Reichstags⸗Reſtaurateurs ſtehen. 
Alle Redner nach Hrn. Förſterling hatten einen ſchwierigen 
Stand. Das ganze Haus redete „mit Zungen“, aber unter 
ſich, und Mammen aus Plauen im Voigklande und Schreck 
aus Pirna gingen für die Verſammlung ſo gut wie verloren. 
Sachſen, Sachſen! Laß genug fein des graufamen Spieles. 


u 


Truppen, deren Translocation und Campagne-Zulage bereits 
20 Millionen Franken koſtet, zurückrufen und die Rente, die 
bei jedem Invaſions-Gerücht rn fällt, würde ohne 
weifel eine feſtere Haltung annehmen. 
. Baß ber Jap ei Gelegenheit einer Anſprache an das 
Conſiſtorium das Geſetz über die Liquidation der Kirchen⸗ 
itter verdammt und ungültig erklärt hat, wird Ihnen der 
Pelegraph gemeldet haben. Hier hat dieſe Excommunication 
auf unſere Klerikalen einen tiefen Eindruck gemacht, und die 
ſich zu dieſer Partei zählenden, werden ſchwerlich Kirchengü⸗ 
ter käuflich an ſich bringen. Trotzdem täuſcht man ſich ge- 
waltig, wenn man glaubt, dieſelben für ein Spottgeld kaufen 
u können, nichts weniger als das. Von den Häuſern hier in 
Florenz, die der Kirche gehörten, und die auf 10, 20, 30 bis 
50 Tauſend Franken, je nach Größe und Lage abgeſchätzt 
wurden, ſind die meiſten vor dem Verkaufstermine für den 
doppelten Preis verkauft worden; freilich muß ich bemerken, 
daß man bis jetzt nur mit dem Verkauf der Güter von Tos- 
kana und der Lombardei begonnen hat, die mit denen von 
Calabrien, Terra di Otranto, Sieilien ze. zu 1 
ganz unmöglich iſt. — Für die in den angeführten Provin⸗ 
en gelegenen Güter, iſt man überzeugt, finden ſich zu keinem 
Preiſe Käufer. 5 

Franzöſiſche und namentlich auch deutſche Journale 
brachten kürzlich die Nachricht, daß der Vorfall mit der Le⸗ 
ion von Antibes die „Entente cordiale“ der beiden Höfe 
Se und Paris geſtört habe. Ich glaube zu wiſſen, daß 
die Tragweite dieſer Affaire von den verſchiedenen Journalen 
bedeutend überſchätzt wurde. Zum Notenwechſel, wie einige 
meldeten, iſt es gar nicht gekommen, Nattazzi beſchränkte ſich 
darauf den Ritter von Nigra confidenziell zu benachrichtigen, 
daß um dem verletzten 9 ational-Gefühl eine Genugthuung 
zu geben, eine Erklärung der franzöſiſchen Regierung wün⸗ 
ſchenswerth ſei. 


Ritter Nigra, bekanntlich Günſtling des Kai⸗ 
ers und der Kaiſerin, erreichte das mit leichter 
ühe und konnte bald Rattazzi melden, daß nächſtens 


der Moniteur eine ſolche Erklärung bringen würde. Die Note 
iſt bekannt, die Regierung conſtatirt darin, daß die Offiziere 
der Legion nicht mehr in der Nangliſte der franzöſiſchen 
Armee geführt werden würde, und damit war der Zwiſchen— 
fall beendigt. 

Man giebt ſich daher entſchieden einer Illuſion hin, 
wenn man glaubt, Italien bei einem etwaigen Conflict zwi— 
ſchen Frankreich und Preußen, nicht auf der Seite Frank— 
reichs zu ſehen. — So lange Nattazzi am Ruder iſt, iſt eine 
Losſagung von der franzöſiſchen Suprematie unmöglich. Ue— 
brigens wird im Auslande, und namentlich von Preußen, die 
Stärke Italiens bedeutend überſchätzt; Italien iſt heute kaum 
fähig, 30,000 Mann ins Feld rücken zu laſſen, da ſeiue ganze 

tmee kaum hinreicht, die fortwährenden inſurrectionellen 
ich Ihn in Sicilien und Neapel zu unterdrücken. Wollte 
ich Ihnen darüber Details zukommen laſſen, ſo würde ich 
en Ihres geſchätzten Blattes in Anfpruch nehmen 
müſſen. 

Garibaldi iſt geſtern von Florenz abgereiſt, man ſagt 
direct nach der römiſchen Grenze. Vorher war großes Ab- 
ſchiedsdiner bei dem „Ree del popolo“ (Volkstönig) Ginſeppe 
Dolfi, wo unzählige Toaſte auf die bevorſtehende Befreiung 
Rom ausgebracht wurden. — Die Mittel zu dieſer Expedi⸗ 
tion hat Garibaldi in England gefunden. Als er nämlich 
vor einigen Jahren dort war, wurde für ihn geſammelt und 


bald waren 250,000 Pfund e die bei einem Bank- 
an 


aufe deponirt wurden, da er weigerte, fie fer ſich 
Mes. mn Jetzt kommt ihm dug Geld * Statten Frei— 
willige anzuwerben und auszurlüſten. 

Am 29. werden im Palazzo veechio die Sitzungen des 
Statiſtiſchen Congreſſes beginnen, die Theilnahme aller Län— 
der, und namentlich Deutſchlands iſt eine große und verſpricht 
man ſich gute Reſultate. 

Am erſten October tritt der italienifch-öfterreichifch und 
Dentſche Poſtvereins-Vertrag in Kraft und werden nie Briefe 
nach und von Italien via Brenner befördert. Der ein- 
fache, daun 15 Gramme wiegende, Brieſ koſtet dann frankirt 
nur 40 Centimes, gleich 3 Sgr. 4 Pf. eirea, unfrankirt 60 
Centimes, d. h. 5 Sgr. Werthſendungen ſind bis zum Be⸗ 
trage von 3000 Franken erlaubt. Zeitungen und Proben 
haben ebenfalls Portoermüßigungen erfahren. Hoffen wir, 
daß die internationalen Beziehungen Deutſchlands und Ita- 
liens durch dieſe neue Verbindungslinie zum gegenſeitigen 
Vortheile befördert und intimer werden. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 27. September. 

— [Marine.] Nachdem die aus den Herrn Capt. z. 
S. Henk und den wirkl. Admiralitätsräthen Coupette und 
Elberthagen beſtehende Abnahme-Commiſſion die Panzerfre— 
gatte „Kronprinz“ durch mehrere Probefahrten geprüft und 
den Erbauern Gebr. Samuda zu London abgenommen hat, 
wird das Schiff unter Begleitung der Schraubencorvette 
„Hertha“ nach Kiel übergeführt, jedoch hat daſſelbe ebenſo 
wie die Maſchine nach dem Contrakte noch eine Garantie- 
5 zu überſtehen. Die Dimenſionen des Schiffes ſind 286 
Fuß Länge, 50 Fuß Breite und 36 Fuß Tiefe, es hat 5600 
Tonnengehalt und eine 5“ Panzerung. Die Sch raubenma⸗ 
ſchinen haben 800 Pferdekraft und geben dem Schiff eine 
durchſchnittliche Geſchwindigkeit von 14½ Knoten. Die Ar 
mirung ie aus 16 Stück gezogenen 96 Pfündern. Das 
Inventar für das Schiff iſt zum größten Theile auf der 
hieſigen Königl. Werft gefertigt worden. 

7 Perſonalberänderungen. Herr Regierungs- 
rath Kühne welcher dem hieſigen Collegium ſeit dem Jahre 
Reg ee S ee verſctt worden und Herr 

g. Supern. © i wird bei dal, N i 
Wieshahe beſchlfigt werden ei der Kgl. Regierung in 
nam GartenbausBerein). 
Pflanzen⸗ und Gemüſe-Ausſtellung 
tenkultur ſehr ungünſtig geweſenen 
beſchickt worden, daß 
kleinen Saales faſt 


Die geſtern eröffnete Obſt⸗, 
8 trotz der für 5 99 
geweſenen Sommerzeit fo reichhalti 
die 1 bes Salate 5 
unzureichend erſcheinen und namentlich 
durch Ueberfüllung von opfgewächſen die Ueberſicht 2 
wird. Die vom Verein aus eſetzten 140 Thlr. zur Prämii⸗ 
rung der preiswürdigſten Erzeugniſſe ſind in Preiſen bis gu 

a 


10 Thlr. ſämmtlich an Mitglieder des Vereins gefallen, 

die W der usſteller Handels ürtner unſeres Kreiſes 
find. ie größten Prämien 55 beſtes Obſt erhielt Herr 
Rathke aus Prauſt, für beſte Pflanzen Herr Notzoll⸗Tempel⸗ 


burg und für beſtes Gemüſe Herr Rohde⸗Ohra. Der Beſu 
der Ausſtelung war des de re halber 10 
erſten Tage nicht ſehr zahlreich, doch dürfte derſelbe ſich bald 
mehren, da des Sehenswerthen für Naturfreunde ja jo Reid)- 
liches geboten iſt. 

— [Verhaftung.] Ein gewerbsmäßig den Diebſtahl 


von Klingelzügen und deren Meſſingknöpfe betreibender, aus 
der Lehre entlaſſener Schmiedeburſche iſt geſtern bei der Aus— 
führung ergriffen und verhaftet worden. ö 

„ — [Geburt und Sterbefälle] im Laufe des Monat 
Auguft; geboren 309 Kinder (darunter Todtgeburt 17). — 
Es ſtarben im Auguſt 573 Perſonen (worunter die 17 Todt- 
geburten zu nehmen ſind.) 

II. [Zu den Steuerbeſchlüſſen der Stadt- 
verordneten.] Die erſchreckende Einſicht, daß die Woh- 
nungsſteuer im Augenblick allgemeiner Noth, gerade wenn 
durch den Armenetat an die Stadtkaſſe die größten Anſprüche 
gemacht werden, gar keine Steuer zu nennen, iſt ſchon ſehr 
viel werth. Aber der Magiſtrat hätte ohne erhebliche 
geiſtige Anſtrengung noch einen Schritt weiter gehen und ſich 
durch Schlußfolgerungen die noch furchtbarere Einſicht ver- 
ſchaffen können, daß die Grund- und Gebäudeſteuer unter 
gleichen Umſtänden das gleiche Neinltat geben und daß fie 
— was bei der Wohnungsſteuer wenigſtens nicht der Fall — 
eine große Anzahl betriebfamer Bürger, alſo ſteuerzahlendes 
„Material“, ruiniren muß. — Wir milſſen hier andeutungs⸗ 
weiſe auf das Weſen der Gebäudeſteuer eingehen. (Von 
der Grundſteuer ſehen wir ab, weil ſie bei uns wenig in 
Frage kommt.) Ein Beiſpiel wird den Wurm, der in dieſer 
Steuer liegt, am beſten veranſchaulichen. Wir denken uns 
zwei Nachbaren, die zwei Häuſer in der Langgaſſe 
zu dem gleichen Kaufpreiſe von 10,000 Thlr. gekauft ha⸗ 
ben, aber der Eine um ſein Capital gewinnreich anzulegen, 
der Andere um einen Laden zu eröffnen. Der Eine hat den 
ganzen Preis ausgezahlt, der Andere hat 8000 Thlr. Hypo⸗ 
theken ſtehen, von denen er 450 Thlr. Zinſen zu bezahlen hat. 
Die Gebäudeſteuer wird von 10 zu 10 Jahren nach dem 
Reinertrage ermittelt und es werden von Letzterem 4, hier 
wegen des Communalzuſchlages jetzt 6 Proc. Steuer gezahlt. 
Der Reinertrag der Häuſer unſerer beiden Nachbaren iſt 
ſeiner Zeit müßig geung auf 450 Thlr. ermittelt und dieſel— 
ben haben Jeder 27 Thlr. Steuer zu bezahlen. Der Eine, 
der Capitaliſt, zahlt dieſe Steuer mit Recht, denn die Mie— 
then, die er bezieht ſind ſein freies Eigenthum — der Au— 
dere, der Geſchäftsmann, aber bezieht nicht einen Pfennig von 
ſeinem Hauſe, für ihn iſt das Wort „Reinertrag“ (beſonders 
heute wo ihm gar eine Wohnung leer ſteht) die blutigſte 
Ironie und er wird thatſächlich — von ſeinen Schulden 
beſteuert. Das iſt aber keine Ausnahme, das iſt gerade die 
Regel, wie nicht allein jeder Grundbeſitzer, ſondern jeder ge— 
bildete Mann weiß. — Wir wollen nicht alten Hader auf— 
rühren, aber wir müſſen hier doch bemerken, daß die vielver— 
ſchrieenen „Landrathskammern“ (von 1859) die Grundſteuer— 
projekte rundweg ablehnten und daß es erſt dem Miniſterium 
der „neuen Aera“, dem Miniſterium Patow-Schwerin gelun⸗ 

en iſt, dieſe Steuer mit einer ſogenaunten „Kreisrichter— 
ammer“ und unter dem entſchiedenſten Widerſtand der con- 
ſervativen Abgeordneten durchzuſetzen. 

Wir glauben auch für das blödeſte Auge nachgewieſen 
zu haben, daß in dem Weſen der Grund- und Gebäudeſteuer 
eine ungerechte Vertheilung der Steuer begründet iſt. Nun 
iſt es ſchon immer bedenklich für eine Commune, wenn ſie 
eine ſolche Steuer überhaupt mit Zuſchlägen beſchwert, aber 
fie untergräbt ihren eigenen Wohlſtand, wenn ſie ganz ab- 
norm hohe Zuſchläge daran anhängt. Denn jede Unbill wird 
uns um ſo unerträglicher je theurer ſie uns zu ſtehen kommt. 
Die Staatsſteuer von 4 pet. bei mäßiger Einſchätzung — 
wie ſie notoriſch ſtattgefunden hat — ließ ſich ſchon tragen 
und in Danzig wiſſen wir es garnicht anders als daß ſie 6 
pet. beträgt ünd haben auch das überwunden. Aber nun ſoll 
ſie auf 10 pCt. erhöht werden. Unſere beiden Nachbaren, 
die bisher 27 Thlr. zahlten ſollen 45 Thlr. zahlen. Der 
Geſchäftsmann hat nicht mehr 450 Thlr. Zinſen ſondern 
495 Thlr. — rund 500 Thlr. — Zinſen und Steuer auf⸗ 
zubringen. Er hat ſchon bisher viel Sorge gehabt, jetzt, bei 
den entſchieden ſchlechten Zeiten, kann er eines Tages nicht 
weiter. Er wird mit dem Nichtzahlen bei der Steuer an— 
fangen, denn mit den Zinſen it das eine gefährliche Sache. 
Aber die Steuer iſt ja durch das Grundſtlick gefichert und 
mag der Mann AN: zu Grunde, mag das Grundſtück im⸗ 
merhin ſubhaſtirt werden, die Steuer wird eingetragen und 
aus dem ue entnommen. — Sachte, ſachte, geehrte 
„gemischte Commiſſion“ — jo glatt geht es denn doch wohl 
nicht! Der Druckerjunge wartet auf dies Artikelchen und 
ich habe nicht mehr Zeit im Geſetz zu blättern, gleich wohl 
kann ich ſchon jetzt behaupten, daß Su diesmal nichts von 
Deiner Steuer erhalten wirft. Die reſtirende Gebäudeſteuer 
ſteht nicht Rubrica II. des Hypothekenbuchs, wie die frühe— 
ren Grundgefälle und die Rente, ſondern Rubrica III., fie 
kommt erſt nach den gedachten 8000 Thlr. Hypothekenſchul⸗ 
den, von denen, wenn es endlich zur Subhaſtation kommt, 
gewiß auch einige Jahre Zinſen aufgelaufen ſein werden und 
ſie fällt in der nothwendigen Subhaſtation ganz gewiß aus. 
— Dieſer Umſtand, nämlich daß die Gebäudeſteuer unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen und wenn ſie jo arg ſoreirt 
wird wie Magiſtrat und Stadtverordnete es beabſichtigen, 
höchſt unſicher wird, dieſer Umſtand giebt uns die gef 
nung, daß das Project nicht zur Ausführung kommt. Denn 
mit dem Communalzuſchlag fällt bei der Subhaſtation 500 
die Staatsſteuer aus und die Königl. Regierung wird doch 
wohl ein 3 Erbarmen mit ihrer eigenen Steuer 
fühlen und ſich hüten derſelben ein ſo plumpes Gewicht an— 
hängen zu laſſen. 

Wir beabſichtigten über jene Redensart „daß der Haus— 
beſitzer die Steuer auf die Miether abbürden werde“ garnicht 
zu ſprechen, denn wir hielten ſie für zu albern, um Je— 
manden täuſchen zu können. Gleichwohl müſſen wir in Folge 
einer gefälligen Mittheilung auch diefen Punkt berühren. 
Daß eine ſolche „Abbürdung“ im Allgemeinen zur Zeit nicht 
angänglich, iſt notoriſch; wer jetzt davon ſpricht, der ſcheint 
N eben aus Buxtehude oder Hakodadi eingewandert zu fein. 

ber bei der Gebäudeſteuer findet eine „Abbürdung“ über⸗ 
haupt nicht ſtatt. Die Miethen werden fallen oder ſteigen 
je nachdem das Angebot oder die Nachfrage nach Wohnungen 
größer iſt. Dieſe Erhöhung der Gebündeſtener dürfte z. B. 
nach menſchlichem Ermeſſen gerade den Erfolg haben, daß die 
Miethen fallen, denn um die erhöhte Steuer nur überhaupt 
aufzubringen werden die Hausbeſitzer jetzt ihre leer ſtehenden 
Wohnungen um jeden Preis vermiethen wollen und milſſen. 
Das Princip des „Abbürdens“ iſt übrigens ein unmorali⸗ 
ſches und follte ſchon deshalb in amtlichen Aktenſtücken nicht 
erwähnt werden. Eine mir auferlegte direete Steuer ſoll 
ich ſelbſt tragen; wenn ich fie unter Benutzung mir günſtiger 
Conjuncturen von meinen Dienſtboten, meinen Kunden, mei- 
nen c nehme, ſo begehe ich ein Unrecht, daß die 
öffentliche keinung mit Spott und Verachtung beſtraft. 
Man möge ſich nur aus der 0 der Einführung der Ge- 
bäudeſteuer und an das öffentliche Aergerniß erinneren, daß 
einige Berliner Hausbeſitzer damit erregten, daß ſie die neue 


Steuer zum Vorwand einer Miethsſteigerung dienen ließen. 
— Endlich, wenn die Steuer-Geſetzgeber ſich wirklich über 
die Unmoralität des „Abbürdens“ hinweggeſetzt haben ſollten, 
ſo würden ſie alſo den Hausbeſitzer als Steuer-Erheber für 
den Magiſtrat in Betracht genommen haben? Eine ſolche 
Unterſtützung muß aber unſer Magiſtrat bei ſeinem äußerſt 
zahlreichen und reich beſoldeten Beamtenperſonal wohl ableh- 
nen, beſonders da man in der Stadt erzählt — wir wollen 
dies allerdings nicht verbürgen, kennen dieſe Verhältniſſe auch 
nicht genügend — daß die Beamten des Magiſtrats, mit 
Ausnahme weniger Laſtträger, lange nicht genug Beſchäfti⸗ 
gung bei ihren amtlichen Geschäften finden. 8 

Aber das ſind Alles Conjuneturen und der Pferdefuß 
in dem „Abbürden“ liegt jo nahe! Nothgedrung en wur⸗ 
den, wie früher bemerkt, bei der neuen Regulirung der 
Miethsſteuer wiederum die kleinen Miethen und die kleinen 
Miether freigelaſſen, und das wurmt und grimmt in den 
Herzen unſerer Volksbeglücker! Da ſind ſie auf die „Ab⸗ 
bürdung“ gerathen, denn ſie wiſſen wohl, daß die kleinen und 
kleinſten en auch jetzt noch im Preiſe ſtehen und 
daß bei dieſen der Hausbeſitzer ſeinen Miether in der Hand 
hat und ihn ſchrauben kann — und ſchrauben wird, wenn 
Magiſtrat und Stadtverordnete dazu ausdrückliche Anleitung 
und Auweiſung geben. Der Hauptſchlag iſt gegen uns, 
gegen die ganz kleinen Leute gerichtet, ſagte uns ein ſonſt 
höchſt bern iger alter Schuhmacher, der für 36 Thlr. 
wohnt und ſich in ſeiner Mauerritze ſehr 1 en Betrach⸗ 
tungen hinzugeben pflegt. — Sollte der Mann? * haben? 

[Stadttheater] Die Karlsſchüler. Schauſpiel 
von Heinr. Laube. Den Stoff zu il Stücke lieferte be⸗ 
kanntlich Schiller's Aufenthalt in der Karlsſchule zu Stutt⸗ 
gart. Die Aufnahme in dieſes Inſtitut, welche er der Mu⸗ 
nificenz des regierenden Herzogs Karl zu danken hatte, As hh 
zu jener Zeit, als die Geſtirne Göthe's, Leſſing's u. A. am 
deutſchen Dichterhimmel hell erglänzten, ie Regeneration 
der Poeſie hatte den deutſchen Parnaß von allen fremden 
Elementen geſäubert, die Periode des Sturms und Drangs 
hatte begonnen. Schiller, den damals beſonders Göthe's 
Götz von Berlichingen begeiſterte, wurde von der Bewegung 
der Geiſter mächtig erfaßt und feine Räuber waren das Pro⸗ 
duct dieſer Gährung. Sie entſtanden auf der Karlsſchule, 
und um ſie in Mannheim aufführen zu ſehen, reiſte er heim— 
lich dorthin; ein Vergehen, welches ihm einen vierzehntägigen 
Arreſt eintrug und das Verbot, irgend etwas drucken zu 
laſſen, außer dem medicinifchen Fache. — Aber Schiller war 
von der glänzenden e der Räuber und hauptſäch⸗ 
lich von Iffland's genialer Darſtellung des Franz Moor 
aufs Höchſte ergriffen und begeiſtert. Sein Lebensplan war 
für immer eutſchieden. Er entſchloß ſich zur Flucht, welche 
er im Oktober 1782 ausführte. Laube hat es nun verſucht, 
dieſe denkwürdige Epoche aus dem Leben Schillers dramatiſch 
u bearbeiten, und abgeſehen von einigen Verſtößen gegen 
ie 5 Wahrheit und eine etwas zu grelle Charat- 
terſchilderung des Herzogs iſt ihm dieſer Berl durchaus 
gelungen. Die Handlung if feſſelnd, die Effecte blinden 
und wohl berechnet, die Charaktere ziemlich klar und beſtimmt 
gezeichnet, die Sprache edel und wohlklingend. Die geſtrige 
in jeder Hinſicht ganz vorzügliche Darſtellung erhielt noch 
einen beſondern Reiz durch die Mitwirkung der Frau Direk— 
tor Fiſcher (Gräfin Franziska). Die verehrte Künſtlerin, 
welche geſtern nach der Sommerpauſe zum erſten Male die 
Bühne betrat, wurde vom Publikum ſehr warm empfangen 
und im vierten Akt nach der großen Scene mit dem Herzog, 
welche ſie mit gewohnter Meiſterſchaft ſpielte, durch rauſchen⸗ 
den Beifall und eine Blumenſpende gefeiert. — Die „Laura“ 
des Frl. Schilling war ſo reizend, daß ſie wohl einen 
Dichter wie Schiller entzücken mußte. Schön, anmuthig, 
naiv, und dabei von reinſter, innigſter Empfindung erſchien ſie 
der edelſten Liebe werth, und werth, die Liebe des Edelſten 
zu empfangen. — Frl. v. Hanno gab die Generalin Rieger 
verſtändig und nicht ohne Wärme. — Ein ganz gl hee 
Charakterbild ſchuf Herr Buchholz (Schiller). Auffaſſung 
und Deklamation waren tadellos, das Spiel edel und der 
darzuſtellenden Individualität durchaus angemeſſen. Nicht 
den Darſteller, ſondern die ideale Geſtalt des deutſchen Dich. 
ters ſelbſt glaubten wir vor uns zu ſehen! Daß es Herrn 
00 Kia an lebhafter Anerkennung nicht fehlte, dürfen wir 
wohl kaum hervorheben. — Eine ſehr ankenswerthe Leiſtung 
war auch die des Herrn Nötel, welcher den Herzog Karl 
in würdiger Weiſe repräſentirte und es namentlich verſtand, 
die vom Verfaſſer etwas ſtark aufgetragenen Farben mit künſt⸗ 
leriſchem Verſtändniß zu mildern. — Von den übrigen Mit- 
wirkenden, welche ſämmtlich mit Liebe und Luſt ſpielten, heben 
wir noch die Träger der bedeutenderen Partien hervor: die 
Herren Wegener (General Rieger), Röſicke (Silberkalb), 
Hampl (Bleiſtift) und Giraſch (Anton Koch). M. 

Gumbinnen, 26. Sept. [Die erſten Schnee 
locken] zeigten ſich hierſelbſt bereits heute Morgen gegen 
5 Uhr. Eine Erſcheinung, die ſicherlich allen Leuten gar zu 
Pa kommt. Heute früh hatten wir nur 2 Grad, Mittags 
4 Grad Wärme. 


Handel und Verkehr. 
Breslau, 27. Sept. Spiritus 8000 Tr. 21 ¼. Weizen pr, 
Sept. 85Br. Roggen pr. Sept. 67¾, pr. Herbſt 64. Rüböl 
pr. Sept. Oct. 10%. Raps pr. Sept. 95 Br. Zinl feſt. 


Danzig, den 28. September 1867. 
Bahnpreiſe. 

Weizen bunt, hellbunt, hochbunt und feinglaſig 122/3—127/8 
—130/132/133 Pid. von 105/110—112%,/115/117— 120/122, /125 
Sgr. per 85 Pfd. 

Roggen 118—120—122—125 Pfund von 88 — 89 —90 bis 
94 Sgr. per 815/6 Pfd. 
om erſte kleine 104/105—176/178 Pfd. von 56/57—60 Sgr. per 

d 


Große Gerſte 108/110—112 von 57/58—60 Sgr. pr. 72 Pfd. 
Erbſen 70/75—76 Sgr. per 90 Pfd. 
Hafer 35—36 Sgr. per 50 Pfd. 
Rübſen und Raps 90—92½/5 Sgr. per 72 Pfd. 
Spiritus ohne Zufuhr. 
Getreidebörſe. 
Wetter trübe. — Wind NW. 

Der heutige Weizenmarkt brachte volle Preiſe für einzelne Qua- 
litäten wurden ſogar höhere Preiſe bewilligt. Der Umſatz iſt 60 
Laſten. Es wurde bezahlt: Alt hellbunt 128 Pfd., fl. 760, friſch 
hellbunt 122 Pfd., 125/6 Pfd. fl. 710, hochbunter 130/1 Pfd. fl. 
780 7 5100 Pfd. 7 

Roggen heute wiederum höher als geſtern, 118 fd., 120 Pfd. 
122 Pfd. fl. 500 fl. 540, 122, Pfd., 124/5 Pfd., 1 585 . 
546, 552, 570. Der Umſatz iſt 50 Laſten. 

Spiritus Thlr. 24 Brief. 

Thorn nach Wa vom 25. bis inel 27. Sept. 
Nichts paſſirt 
Waſſerſtand: 1 Fuß 9 Zoll. 
Verantwortlicher Nedacfer: C. N. Czerwinstt m Danzig. 


Nur 2 Thlr. Pr. Ert. 


foftet ein ganzes Original-Loos (nicht 
mit den verbotenen Promeſſen zu ver⸗ 
gleichen) der vom Staate genehmigten 
und garantirten großen 


Geld⸗Verlooſung, 
deren Ziehung am 16. October d. J. 


ſtattfindet, worin nur Gewinne gezogen 
werden zum Betrage von 
2,288,800 Mark. 
Darunter Haupttreffer als event.: 
225000, 125000, 100000, 
50000, 30000, 20000, 2 a 
15000, 2 a 12000, 2 a 10000, 
2 4 8000, 3& 6000, 3 & 
5000, 4 a 4000, 12 4 
3000, 72 à 2000, 106 a 
1000, 106 4 500, 100 4 200, 
7816 & 100 Mark ꝛe. c. 
Frankirte Aufträge von Rimeſſen 
begleitet oder mittelſt Poſtvorſchuß, ſelbſt 
nach den entfernteſten Gegenden werden 
prompt und verſchwiegen ausgeführt und 
ſende die amtlichen Liſten, ſowie Gewinn— 
gelder ſofort nach der Ziehung zu. 
Man wende ſich direct an 


A. Goldfarb, 


Staatseffekten-Handlung in 
(1021) Hamburg. 


— — 


= 


Billig u verkaufen: 


1) Eine Besitzung von 8 Hnfen eulmiſch 
(Kreis Mohrungen), an der Chauſſee, Anzah⸗ 
lung 8000 Thlr. 

2) Eine Besitzung von 4% Hufen eulmiſch 
inel. Poſthalterei, (Kreis Mohrungen), Anzah⸗ 
lung 8000 Thlr. 

3) Eine Besitzung von 4%½ Hufen enlmiſch 
bei Rieſenburg, Anzahlung 4000 Thlr. 

4) Eine Besitzung von 3 Hufen culmiſch bei 
Chriſtburg, Anzahlnng 1 — 2000 Thlr. 

5) Eine Wassermühle (5 Gänge) und 1 Hufe 
culmiſch Land, Anzahlung 3. — 5000 Thlr. 

6) Eine Wassermühle mit 2 Gängen und 
3 Morg. eulmifc Land, Anzahl. 1000 Thlr. 

7) Ein Mühlengrundstück (Holländer) mit 
9 m culm. Land, Anzahl. 2000 Thlr. 

8) Eine Krugwirthschaft in einem gr. Dorfe, 
mit 3 Hufen eulm. Land, Anzahl. 4000 Thlr. 

9) Eine Krugwirthschaft in einem großen 
Kirchdorfe, Anzahlung 2000 Thlr.; es iſt nur 
der eine Krug im Dorf. 

10) Eine Besitzung von 306 Magd. M., Kr. 
Schwetz, / M. vom Bahnhof belegen, durch⸗ 
weg guter Boden, gute Gebäude mit vollſtän⸗ 
digem lebenden und todten Inventarium, An⸗ 
9 6- bis 7000 Thlr. a 

11) Eine Besitzung, 2½ M. von Dunn. be⸗ 
legen, 515 Magdb. M., Anzahl. 9000 Thlr. 
Dieſe Beſitzung iſt noch ganz beſonders zu 
empfehlen wegen ihrer hübſchen Lage u. Bil⸗ 
ligkeit. 

12) Eine Besitzung von 300 Magdb. Morgen, 

Kreis Löbau, Anzahlung 3- bis 4000 Thlr. 
Dieſe Wirthſchaft iſt in ſehr gutem Zuſtande, 
und iſt nur deshalb ſehr billig zu verkaufen, 
da der Beſitzer eine andere Wirthſchaft über— 
nehmen muß. 

13) Eine Besitzung bei Königsberg in Pr. von 
5 Hufen eulm., nebſt Ziegelei. Preis 20,000 
Thlr. Anzahlung 4000 Thlr. 


14) Ein Grundſtück 


in einem gr. Kirchendorf, mit 14 Morg. 
eulmiſch Land, worin eine bedeutende 
Bäckerei und Färberei betrieben wird, Letz⸗ 
tere auch zu verpachten ift, ſoll für den sehr 
pilligen Preis von 2000 Thlr., mit 4 bis 
600 Thlr. Gast verkauft werden. 


„ Eine Gaſtwirthſchaft 


reſp. Hotel in einer Hauptſtadt, 9 Fremden⸗ 
zimmer, Kegelbahn, Garten. 8 Morg. eulm. 
Land, hinlängliches Mobiliar und Inventa— 
rium, Anzahlung 4000 Thlr. 
NB. Hypothekenſchulden find keine, und läßt 
Verkäufer den Kaufgelderreſt mehrere Jahre 
ſtehen; der Verkauf iſt nur wegen Alters- 
ſchwäche des Beſitzers. 
Alles Nähe über ad 1. bis 15 bei 


C. W. Helms, 


(1022) Elbing, Lange Hinterſtraße No. 7 


E Dos Haus-Offizianten: EI 
Bureau 
den C. W. Helms, 


in Elbing, Lange Hinterſtraße No. 7, 
iſt im Stande, Hauslehrern, Infpectoren, Hand» 
lungs⸗Commis in allen Branchen, Gouvernanten, 
Erzieherinnen, gute Engagements nachzuweiſen. 

(1023) 


Sonntag, den 29. d. Mts. Nach. 
mittags 4 Uhr, findet bei nur irgend 
günstigem Wetter das Konzert der 


— 


— 


vereinigten Sänger und zwar nur 


im Schützengarten gar. 


Entree 5 Sgr., auch jind Billette 
zu demſelben Preiſe in den Buch- und 
Muſikalienhandlungen der Herren Doub- 
berek, Eisenhauer, Habermann, 
Homann, Saunier, Weber und Ziems- 
sen, in den Conditoreien der Herren 
Grentzenberg, à Porta und Sebas- 
tiani, ſowie bei Herrn Seitz im Schüz⸗ 
zenhauſe zu haben. (1024) 
Das Comite. 


| 
8 
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4. Damm 


zu ganz ſoliden Preiſen. 


magazin 


empfiehlt ſeinen Vorrath von eichenen eſchenen und fichtenen Särgen in allen Größen 


13. Das Sarg 


E 


4. Damm 13. 


A. Gohrband. 


1505 


Das Möbel-, 


Spiegel⸗ und 


Polſt 


: 4. Damm 13 25 
von K. Gohrband, vormals R. Giesebrecht, 


empfiehlt jeinen Vorrath der modernſten Möbel aller Art in mahagoni, birkenen, ejche- 
nen und a been Arbeiten in vorzüglichſter Qualität zu ſoliden Preiſen. 5 

Auf Verlangen werden ganze Garnituren nach genaueſten Beſtimmungen über— 
nommen und aufs pünktlichſte und Reellſte ausgeführt. 


1026 


Carl Karowsky. Vorſt. Graben 42, 


empftehlt Häckſelmaſchinen von 18, 20, 25 und 50 Thaler, Rügenwalder Wrucken und Rübenſchneide— 


1020 


Beſtellungen werden unter meiner Leitung@ichnell und gut ausgeführt. 


Reparaturen billig und gut. 


Einladung zum Abonnement 


auf die täglich im größten Format erſcheinende 


Hannoverſche 
Landeszeitung. 


Redacteur: Herrmann Weichelt,. 
Vierteljährlicher Preis für Preußen, Hannover 
und die übrigen mit der Preußiſchen Monarchie 
verbundenen Landestheile 1 Thlr. 15 Sgr. 3 Pf. 
incl. Poſtaufſchlag und Stempelſteuer — für die 
übrigen deutſchen Staaten 29 ½½ Sgr. excl. Porto 

und Stempel. 

Dieſe mit vollſter Unabhängigleit redigirte, 
wahrhaft conſervative politiſche Zeitung, welche 
—im vorigen Jahre für 3 Monate, in dieſem Jahre 
für 2 Monate unterdrückt — vom 1. October d. 
J. an wieder erſcheinen wird, bietet den Leſern 
Alles, was dieſelben von einem großeren Blatte 
mit Recht erwarten dürfen. — Die kirchlichen 
Angelegenheiten werden in der Landeszeitung vom 
rein lutheriſchen Standpunkte aus in größeren 
Artikeln und wöchentlichen Ueberſichten jo einge 
hend beſprochen, wie in keiner andern politiſchen 
Zeitung. — Das Feuilletun kann den Familien 
als eine gute Leetüre empfohlen werden. — Jn⸗ 
ſerate, die Zeile 1 Silbergroſchen; erhalten die 
weiteſte Verbreitung. (1030) 
Nedaction und Verlag der Hanno— 

verſchen Landeszeitung. 


Möbel Mal zin 


eigener Fabri 


von 


G. Kröpfgans, 


Tiſchlermeiſter, 4. Damm 3, 
empfiehlt ſich einem geehrten Publikum mit 
ſeinem reichhaltigen Lager gut gearbeiteter Mö— 
bel bei ſoliden Preiſen zur geneigten Beachtung. 
G. Kröpfgans. 


Den Ankauf und Verkauf 


von Hypotheken-Capitalien bewirkt Rob. Jacobi, 
in Danzig, Hundegaſſe 29. (4032 


[1031] 


Mein Bürcau befindet ſich von 
heute ab Hundegaſſe Nr. 88. 
Danzig, 28. September 1867, 


Weiss, Juſtizrath. 


[1033] 


Me ZT . 


—— 


Buchhandlung (A. Scheinert) Lang 
gaſſe 20: 


Gontretanz-Büchlein. 


Anleitung zum richtigen Verſtändniß dieſes 


Tanzes, der Lanciers und des Prince 
Imperial, nebſt Contretanz - Com- 


Vorräthig in Leon Saunier’s | 


mando von Albert Czerwinski, Mitgl. 
d. kaiſerl. Tanz⸗Akademie zu Paris und 
Tanzlehrer in Danzig. Zweite vermehrte 
Auflage. Eleg. broſch. Preis 5 Sgr. 

(1034) 


G. Fr. Busse, 


Hof⸗Photograph, \ 
Hundegaſſe Nr. 5. 
[1055] 
Ueber Gutsverkäufe, 


im Preiſe von 10,000 Thlr. bis 600,000 Thlr. 
belegen, in jeder Provinz, ertheilt Auskunft Rob. 
Jacobi, in Danzig, Hundegaſſe 29. (1036) 
Manrzan Melt Brut, Ratten, Diüufe 
Wanzen Schwaben, Franzofen Gatte 
orientais) vertilge mit 2 jähr. Garantie. Aecht 
perſ. Inſekt.⸗Pulver von 3 Sgr. à Schachtel an, 
empfiehlt Wi h. Brey ing 
1110377 „Kgl. ap. Kammerj., 
Heil. Geiſtg. 60 vis à vis d. Gewerbeh. 


Beachtenswerth! 


Unterzeichneter beſitzt ein vortreffliches Mittel 
schen nüchtliches Bettnäſſen, ſowie gegen Schwäche 
zuftände in der Harnblaſe und Geſchlechtsorgane. 

1038) Specialarzt Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schweiz) 


Die Herren Ob- und Vertrauens- 
männer des Pr. Volks⸗Verein werden 
dringend gebeten, ſich zu einer Ver⸗ 
ſammlung am 


2. October c., 


im Selonkeſchen Locale, zu 


verjammeln, 
Diejenigen, welche Abhaltung 


haben, werden erſucht, Stellvertr 
zu ſenden. * (1039 
Der Vorſtand 


des Preußiſchen Volks⸗Bereins. 


Montag, den 30. d. M. Abends 7 Uhr ver⸗ 
ſammeln ſich die Ob⸗ und Vertrauensmänner 


Des ſtädtiſchen Bezirks 
im Selonkeſchen Etabliſſement auf Langgarten. 
Danzig, 26. September 1867. 1040 
Der Vorſtand 
des Preußiſchen Volks⸗Verein. 


„Wichtig für Leidende! 
„Weber's Lebenspillen für verlorene 
oder geſchwächte Mannbarkeit. Preis 2 Thaler. 
Pollutionen, Krankheiten, Schwächezuſtände 
heilt raſch und ſicher (1041) 
Dr. A. R. Weber in Thouberg bei Leipzig. 


Tanzunterrichts⸗Anzeige. 
Zu meinem Tanzunterricht erbitte ich Meldun⸗ 
gen Langgarten 6. (1042) 
E. Jachmann, Tanzlehrer. 


Selonkes Etablissement. 
Täglich große Vorſtellung und Concert, 
[1043] 


Stadttheater zu Danzig. 


Sonntag, 29. September. (1. Ab. No. 10), 


Die Jüdin. Große Oper in 5 Aeten von 
Halevy. (1045) 
E. Fischer. 


Berliner Börſe von 27. September. 
Wechſel-Courſe vom 26. 


Amſterdam 250 fl. kurz 
do. 2 Monat 2½/142½ bz 
Hamburg 300 Mark kurz 2 150 ¼ bz 

do. 2 Monat 2 150% bz 
London 1 «ſtrl. 3 Monat 2 
Paris 300 Fr. 2 Monat 
Wien 150 fl. 8 Tage 4 

do. do. 2 Monat 4 
Augsburg 100 fl. 2 Monat 4 56. 24 bz 
Frankfurt 100 fl. 2 Monat 3 


I b3 


Leipzig 100 Thlr. 8 Tage 5 1 
o. 3 Mouat 5 99% G 
Petersburg 100 N. 3 Woch. ]? 03 ½ bz 
do. do. 3 Monat |7 1% bz 
Bremen 100 Thlr. 8 Tage [3 110% bz 
Warſchau 90 R. 8 Tage 6 84 bz 


Preußiſche Fonds. 

102/ b 
4½ 97050 
4,1973), bz 


Auleihe von 1859 5 
Freiwillige Anleihe 
St.⸗Anleihe von 54—55, 57 


do. von 56 47 97% b 
do. von 59.4 927 — 
do. von 64 


4½975 

do. von 50—52 14 857% 2 
do. von 53 4 89% bz 
do. von 62 4 89% bz 

Staats -Schuldſcheine 

Pr.-Anleihe von 55 à 100 

Kr.⸗ und Neum.⸗Scheine 3% — — 

Od.⸗Dchb.⸗Oblig. 15 


Kur- u. Neum.⸗Pfandbriefe 370 76/ bz 
— do. neue [4 187%, bz 
Oſtpreußiſche Pfandbriefe 3½— — 
do. 5 4 83¼ bz 
do. 7 4½91 bz 
Pommerſche 2 BYITEY, bz 
do. — 77 t 87%, bz 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe [3½ [76 ½% bz 
do. 5 6% 63 
do. neue 4 82% © 
do. 15 4½91 bz 
Preußiſche Rentenbriefe 4 9% 8 
— — — — 


Gold- und Papiergeld. 


Friedrichd'or 113 ¾ bzſSouvereigns 6. 24 bz 
Sold-Kronen 9. 8½½ bz Bankdisconto |4 pCt. 
Louisd'or 111¼ GidOeſterr.⸗Bakn.81¼ bz 
Napoleond'or 5. 13 bz Ruſſiſche do. [84 ½ bz 
Impr. p. P. fein G. [Polniſche do. — — 
Dollars 1. 12½ 6 


Eingeſandt. 

Kommenden Montag wird die Soubrette Frau 
Eisfeld — in Selonke's Etabliſſementihre künſueriſche 
Thätigkeit beſchließen. Wir bedauern aufrichtig 
den Verluſt einer fo tüchtigen Vertreterin dieſes 
wichtigen Faches. Anmuthige Perſönlächkeit, hübſche 
Stimme. gefälliger, decenter Vortrag und — nach 
dem maßgebenden Urtheile der Damen — ſtets 
geſchmackvolle Toilette, find Eigenſchaften, die ſich, 
wie ſelten, in Fr. Eisfeld vereinen und ſie den 
Beſten ihres Faches zur Seite ſtellen. — Herr 
Selonke hat in Aneskeunung deſſen, was dis 
Künſtlerin während raft eines Jahres jeinem In⸗ 
ſtitute geweſen, en Scheidenden die Abſchieds⸗ 
Vorſtellung als Veneſiz bewilligt. Wir find über⸗ 

auch das in Selonke's Etabliſſement 
verkehrende Publikum ſeinem ieblinge au deſſen 
wohlverdiente Anerkennung 


und dürfen wir ſicher dieſem Tage entſprechende 
(1044) 


—̃ —-— -¼ . — — 
Druck u. Commiſſionsverlag von Paul Thieme 
in Danzig. 


Hierzu eine Beilage. 


Beilage zu Nr. 204 der „Weſtpreußiſchen Zeitung“. 


Da 


lzig, Sonnabend, den 28. September 1867. 


Die Entweichung. 


Epiſode aus: Les Contes bruns. 


Kurz nach dem achtzehnten Brumaire (1799) fand in 


der Bretagne und der Vendee ein Aufſtand ſtatt. Der erſte 
Konſul, eifrig bemüht, Frankreich den Frieden wiederzugeben, 
leitete bekanntlich Verbindungen mit den Hauptanführern ein 
und ergriff zu gleicher 25 die ſtrengſten militäriſchen Maß- 
regeln; ſo wirkte er nach der einen Seite durch Betehung, 
während er nach der anderen die macchiaveliſtiſchen Trieb⸗ 
federn der damals von Fouchö geleiteten Sicherheitspolizei in 
Bewegung ſetzte. Jede dieſer Vorkehrungen trug ihre Früchte, 
und es gelang ihm, den Krieg im Weſten zu unterdrücken. 

In dieſer Zeit ſchickten die Chouans einen der Familie 
der Meillé angehörenden jungen Mann von der Bretagne 
nach Saumur, um Einverſtändniſſe zwiſchen gewiſſe Perſön⸗ 
lichleiten diefer Stadt und deren Umgebung und den An⸗ 
führern der royaliſtiſchen Bewegung herzu tellen. Die von 
ſeiner Reiſe unterrichtete Polizei von Paris hatte Agenten 
beordert, die ſich des jungen Abgeſandten bei ſeiner Ankunft 
in Saumur bemächtigen ſollten. So geſchah es auch; am 
Tage ſeiner Aueſch ung — er war zu Waſſer gereiſt 
wurde er in ſeiner Verkleidung als Schiffsherr feſtgenommen. 
Doch der Verhaftete war gleichfalls ein Mann von Berech⸗ 
nung und hatte ſich für alle ſtörenden Zwiſchenfälle zeitig 
vorgeſehen; man fand ſeine 15 wohl geordnet, daß die 
mit der Verhaftung Betrauten fürchteten, ſich in der Perſon 
geirrt zu haben. j 

Der Chevalier v. Beauvoir — ich erinnere mich eben 
ſeines Namens — hatte er Rolle wohl durchdacht. Er 
ab einen erdichteten Wohnort und Familiennamen an und 
anal fich in dem Verhör jo ſicher daß man ihn ohne den 
wahrhaft blinden Glauben der Spione in ihre allerdings 19 
genauen Juſtruktionen gewiß in Freiheit geſetzt hätte. Auch 
og man es in zweifelhaften Fällen vor, eher einen Akt der 

illtür zu üben, als einen Mann entwiſchen zu laſſen, an 

deſſen Habhaftwerdung dem erſten Konſul jo viel gelegen 
ſchien. In jenen Zeiten der Freiheit kümmerten ſich die 
Agenten der Nationalregierung überhaupt wenig um das, 
was man heutzutage Re ſteverſahren nennt. Der Chevalier 
wurde alſo vorläufig ins Gefängniß gebracht, bis von höhe⸗ 
rer Seite eine Entſcheidung über ſein Schickſal getroffen ſein 
würde. Dieſes bureaukratiſche Urtheil ließ nicht auf ſich 
warten: es wurde befohlen, den Gefangenen, trotz allen Leug— 
nens, in engem Gewahrſam zu halten. 

Dieſem Befehle ujoige wurde der Chevalier von Beau⸗ 
voir nach dem Schloß Sscarpe gebracht. Der Name deutet 
ſchon al die Lage der Feſtung hin. Sie erhebt ſich auf 
hohen Felſen, ſtatt mit Gräben, iſt fie mit Abgründen um⸗ 
eben, ein abſchüſſiger Weg führt, wie in den meiſten alten 
Schlöſſern, zum Haupteingang, der abermals durch einen 
Graben geſchützt iſt, auf den ſich die Zugbrücke niederläßt. 

Der Kommandant dieſes Gefängniſſes war entzückt, einen 


vornehmen und gebildeten Mann bei ſich aufnehmen zu kön⸗ 


res eine Eigenſchaft. die gu jenes riet fette ge. 
zu finden war. Er ma hte ben Chevalier den ae auf 
Ehrenwort auf Escarpe zu bleiben und in Gemeinfcaft mit 
ihm der Langweile den Krieg zu erklären. Gerne ging Bes 
auvoir dun ein. Er war ein ritterlicher Edelmann und 
zu feinem Unglück — eine ſehr ſchöne Erſcheinung. Seine 
anziehende Perſönlichkeit, fein entſchloſſenes Auftreten, feine 
einnehmende Rednergabe und wunderbare Stärke hätten ihn 
zum ausgezeichnetſten Parteiführer gemacht; beſondere Er⸗ 
wähnung verdient noch ſeine außerordentliche Gelenligkeit. 
Der Kommandant wies ihm das bequemſte Zimmer im 
Schloſſe an, 105 ihn zu ie Tafel und kounte ſich An⸗ 
fangs zu dem Gaſte aus der Vendée nur Glück wünſchen. 

Der Kommandant, ein koſirſcher Offizier, war verhei⸗ 
rathet und ſehr eiferſüchtig, 1 40 weil jene hübſche Frau 
ihm ſchwer zu er ſchien. Nach Allem zu ſchließen, 
gefiel Beauvoir der Dame und fühlte ſich dieſer ebenfalls 
von ihr angezogen. Ueberſtieg das Gefühl, das ſie 4 ein⸗ 
ander empfanden, die Grenzen einer oberflächlichen Galante⸗ 
rie, welche uns der Frau gegenüber faſt zur Pflicht gewor⸗ 
den iſt? Begingen ſie vielleicht eine u Bealt- 
voir hat ſich niemals offen über dieſen allerdings dunkeln 
Punkt feiner Geſchichte ausgeſprochen, jo viel aber ift fan, 
daß ſich der Kommandant im Rechte glaubte, mit außeror⸗ 
1 Strenge gegen ſeinen Gefangenen zu verfahren. 

eauvoir wurde in den Kerker geworfen, in Ketten ge⸗ 
legt und nach der Gefängnißordnung wurde ihm Waſſer und 
Brod gereicht. Seine auf der Dachterraſſe des Schloßthur⸗ 
mes ſich erhebende Zelle war in hartem Steine aufgeführt, 
die Mauern waren von verzweifelter Dicke, vielleicht erhob 
ſich der Thurm über einem Abgrund, es blieb nicht die ge— 
ringſte Ausſicht zu entkommen. 2. Sat 

Als der arme Beauvoir ſich von der Unmöglichkeit der 

Flucht überzeugen mußte, verfiel er in eine der Träume⸗ 
reien, welche zur ſelben Zeit die Verzweiflung und den Troſt 
der Gefangenen ausmachen. Er 5 ich mit den un⸗ 
bedeutenden Beſchäftigungen, die durch die Nothwendigkeit 
Gegenſtände von — — Wichtigkeit werden; er zählte die 
Tage, die Stunden, er erhielt die Schmerzenstaufe eines 
hoffnungslosen ve Wa en in feiner Abgeſchloſſenheit lernte 
er erkennen, was Luft und Sonne ſind. Nach etwa vier⸗ 
aft. Tagen bekam er — ſchreckliche Krankheit, das fieber— 
afte Verlangen nach reiheit, welches die Gefangenen zu 
den erhabenen Wagniſſen treibt, deren wunderbare Erfolge 
wir uns nur mittels unbekannter Kräfte und durch das 
äußerſte Zuſammenraffen der vollen Willenskraft erklären 
können; es iſt dies ein unergründlicher Gegenſtand der 
phyſiologiſchen bi. Ge ein Geheimniß, deſſen Tiefe zu 
ergründen, ſich die Gelehrten ſcheuen. 

Doch Beauvoir verzehrte ſich in Gram, denn nur der 
Tod konnte ſeine Bande löſen. 

Eines Wucht als der mit der Sorge um Beauvoir 
beauftragte Thür 12 5 we magere Koſt abgeſtellt hatte, 
blieb er, ftatt wie ſonſt ungeſäumt wegzugehen, mit ge renn. 
ten Armen vor dem Gefangenen ſtehen und blickte ihn 
3 Gewöhnlich hatte ſich ihre en 
auf wenige Worte beſchränkt und niemals hatte fein Wächter 
dieſelbe ring el daher war auch der Chevalier nicht 
wenig erſtaunt, als dieſer zu ihm ſagte: 

„Mein Herr, Sie haben gewiß Ihre guten Gründe, 
daß Sie ſich Herr Lebrun oder Bürger Lebrun nennen laſſne. 


Doch das geht mich nichts an, meine Sache iſt es nicht, 
Ihren Namen zu unterſuchen; ob ſie Peter oder Paul 
heißen, iſt mir ganz gleich, aber ich weiß“, fügte er, mit den 
ugen blinzelnd, hinzu, „daß Sie Karl Theodor, Chevalier 
von Beaupoir find ein Vetter der Herzogin von 
taille 
„Wie? ....“ fragte er triumphirend nach kurzem 
Stillſchweigen, indem er den Gefangenen ſcharf anfah. _ 

Beauvoir in feiner ſtreugen Haft glaubte ſeine Lage 
durch das Geſtändniß feines Namens nicht mehr verſchlim— 
mern zu können, daher antwortete er: 

Fre und wenn ich der Chevalier wäre, was hätteſt 
Du davon?“ 

„Ei, ſehr viel!“ .. verſetzte der Wächter leiſe. 
„Hören Sie! Ich habe Geld bekommen, um Ihre Flucht 
u begünſtigen — aber noch eins! ... Da man mich bei 
— geringſten Verdacht ohne große Umſtände erſchießen 
würde, ſo habe ich erklärt, daß ich mich nur ſoweit in die 
Geſchichte miſchen würde, als ſie mir Geld einbringt. — 
Hier, mein Herr, haben Sie ein Werkzeug ...“ 

Er zog eine kleine Feile aus der Taſche. 

„Damit können Sie einen der Eiſenſtäbe durchſägen. 
Wetter! Bequem iſt es nicht!“ 

Dabei deutete er auf die ganze Oeffnung, durch welche 
das Tageslicht in den Kerker drang. Es war dies eine Art 
Maueröffnung zwiſchen dem ſteinernen Geſims, das außen 
um den Schloßthurm lief und den dicken gleichfalls ſteinernen 
n die ſich als Stützen der Zinnen darſtellen 
ollten. 

f „Teufel,“ ſagte der Schließer, „Sie müſſen das Eiſen 
verdammt kurz abfägen, um durchzukommen“. 
ſchon durch— 


„O, ſeid außer Sorge, ich werde 
kommen ...“ 

„Und hoch genug, um einen Anknüpfungspunkt für das 
Seil übrig zu behalten .. ..“ 
„Wo iſt es?“ 
„Hier,“ erwiederte der Wärter, indem er ihm ein kno— 
tiges Seil zuwarf. „Es iſt von Leinwand gedreht, damit 
man glauben ſoll, Sie hätten es ſelbſt verfertigt. Es iſt 
lang genug. Wenn fie am letzten Knoten find, fo laſſen Sie 
ſich leiſe hinuntergleiten; das Uebrige iſt Ihre Sache, Sie 
werden wahrſcheinlich in der Nähe Freunde mit einem Wa⸗ 
gen bereit finden, die Ihrer harren ... Davon habe ich 
übrigens nichts wiſſen wollen. Ich brauche Ihnen nicht zu 
agen, daß eine 3 am Thurme ſteht. Sie werden 
chon eine dunkle Nacht zu wählen und den Augenblick zu 
erſpähen wiſſen, in dem die Wache dem Schlafe nachgiebt. 
Sie ſetzen ſich zwar einem Flintenſchuß aus, aber.“ 

„Schon gut, ſchon gut! So werde ich wenigſtens nicht 
hier vermodern! ...“ rief der Chevalier. 

„Nun, das könnte doch ſein“, verſetzte der Wächter mit 
einfältiger Miene. 

Beaupoir hielt dies fiir eine nichtsſagende Bemerkung, 


wie fie ſolche Leute oft machen, auch machte ihn die Hoff- 


nung, bald frei zu werden, zu freudetrunken, als daß er bei 
den Reden dieſes Mannes, eines verdorbenen Bauern, ver⸗ 
weilt hätte. Er machte ſich ſogleich an die Arbeit und noch 
an demſelben Tage hatte er die Stange durchgefeilt. 

Da er den Veſuch des Kommandanten fürchtete, ver⸗ 
wiſchte er die Spuren ſeiner Thätigkeit, indem er die Ritze 
mit Brodſamen, die er in Roſt gewälzt hatte, verſtopfte, um 
ihnen das 2 von Eiſen zu geben; dann nahm er ein 
Seil zu ſich und erwartete eine günſtige Nacht zur Ausfüh⸗ 
rung ſeines Vorhabens mit der Seelenaufregung und gefpann- 
ten Erwartung, welche das Leben eines Gefangenen ſo poe— 
tiſch erſcheinen laſſen. 

Endlich in einer 1 Herbſtnacht ſägte er die letzte 
Stange durch, befeſtigte das Seil ſorgfältig und kauerte ſich 
außen auf den ſteinernen Pfeifer, indem er ſich mit einer 
Hand an das Stück Sn klammerte, das noch in der Mauer— 
öffnungſtack. In diefer ( 1 erwartete er eine dunkle Stunde 
der Nacht und die Zeit, in der die Aufſeher ſchlafen .. 
Es war nngefähr gegen Morgen ... 

Da er die Dauer der Wachen und den Zeitpunkt der 
Stunden kannte — lauter Dinge, mit denen ſich die Gefan⸗ 
genen beſchäftigen, ohne es zu wollen, erſah er den Moment, 
in dem die Wache zwei Drittel der Jet geſtanden haben und 
el wegen des Nebels in ihr Schilderhaus zurückgezogen 
haben konnte; hierauf begann er, in der Gewißhei, die mög⸗ 
lichſt günſtigen Umſtände zu ſeiner Flucht vereinigt zu haben, 
zwiſchen fen in und Erde ſchwebend, ſich Knoten für Knoten 
3 en, indem er das Seil mit Rieſenkräften um⸗ 
lammerte. 

Alles ging gut. Eben wollte er ſich, am letzten Knoten 
angelangt, ge Erde get laſſen, als ihm der kluge Gedanke 
kam, den Boden mit den Füßen zu ſuchen — und er — 
keinen Boden ... Teufel! Der Fall war bedenklich: und er 
war in Schweiß gebadet, 195 0 betäubt, in einer Lage, 
in der es ſich um Leben und Tod handelt. Jetzt wollte er 
in leichtſinniger 5 dennoch aabſprig r, da 
entglitt ihm der Hut. Er horchte auf den Ton, welcher beim 
Auffallen erfolgen mußte. Da er aber nichts vernahm, ſtie— 
gen unklare Zweifel in ihm auf und er fing an zu glauben, 
man könnte ihm eine Falle gelegt haben; aber in welchem 
Intereſſe? 

Von dieſer Ungewißpeit gequält, gedachte er die Aus⸗ 


führung auf eine andere Nacht zu verſchieben, und vorläufig 
beſchloß er, das matte Licht der Dämmerung abzuwarten, 


Seine Rieſenſtärke geſtattete ihm, zum Schloßthurm zurück- 
zuklettern; doch war er aufs Aeußerſte erfejöp t, als er ſich 
wieder auf den . niederſetzte, von dem aus er wie 
eine Katze von der Dachrinne umherſpähte. 

Bald erkannte er bei der ſchwachen Helle des Morgenrothes 
an dem Seile, das er hinunterflattern ließ, eine kleine Ent⸗ 
fernung von hundert und fünfzig Su zmijchen dem letzten 
Knoten und dem ſpitzen Felſen des Abgrundes! 

„Kommandant, ich danke Dir“, ſagte er mit der ihm 
eigenthümlichen Kaltblütigkeit. 

Nachdem er noch etwas über dieſe geſchickte Rache nach- 
gedacht hatte, — er es für gerathen, in ſeinen Kerker zu⸗ 
rückzukehren. Er legte alle ſeine Habſeligkeiten auf das Bett, 
damit ſie recht in die Augen fielen, ließ das Seil außen hän⸗ 
gen, um an feinen Sturz glauben zu machen und ruhig hin- 


welche ſeiner Flucht vielleicht nicht un A fein würde. 


ter der Thüre verborgen wartete er, eine der — 
Barren in der Hand, auf das Eintreten des falſchen Wärters. 

Dieſer kam denn auch und zwar früher als ſonſt, um 
die Hinterlaſſenſchaft ſchleunigſt anzutreten. Pfeifend öffnete 
er die Thüre; als er in der gehörigen Entfernung ftand, 
Ele ihm Beauvoir mit der Stange einen ſo furchtbaren 
Schlag auf den Schädel, daß der Verräther lautlos zu Boden 
ſank; er hatte ihm den Kopf zerſchmettert. Raſch entkleidete 
er den Todten, zog deſſen Kleider an, ahmte ſeine Geberden 
nach und Dank der frühen Stunde und des geringen Mif- 
trauens der Wachen am Hauptthore, entkam er. 

= Saseifel 113. 
Eine Criminalgeſchichte von 
Emil Gaboriau. 
a (Fortſetzung.) 

Ich wollte, die Reue wäre Ihnen früher gekommen! 
Wie viel Uhr war es? 

Ungefähr zehn Uhr. 

Dann iſt Ihr Brief heute Morgens Herrn Fauvel zu- 
gekommen. Er befand ſich alſo bei deſſen Empfang allein 
auf ſeinem Bureau. 

Das iſt nicht blos wahrſcheinlich, ſondern 

Erinnern Sie ſich der Ausdrücke, deren Sie ſich beim 
Schreiben bedient? Beſinnen Sie ſich. Ich frage ni t ohne 
Grund. 

DO, ich bedarf keines Nachdenkens, denn was i ſchrieb, 
iſt mir noch ganz klar erinnerlich und ſteht ſozuſagen in 
leuchtenden Zügen vor meiner Seele. 

So war es in der That. Prosper wiederholte ſeinen 
Brief an Herrn Fauvel beinahe wörtlich. 

Verduret hörte ihm mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu. 
Die Furchen feiner Stirne verriethen, wie heftig fein Gehirn 
arbeitete. 

Ein echter anonymer Brief, der wahrlich nicht aus 
der Art ſchlägt! Er läßt Alles errathen, ohne in irgend 
S 10 Punkte beſtimmt zu ſein. Ich bitte, wiederholen 
Sie ihn. 

Prosper entſprach dieſem 
erſten Texte nicht ab. 

Eigentlich iſt Alles geſagt! bemerkte letzt Verduret und 
wiederholte dann den Brief von Satz zu Satz. Nichts kann 
Herrn Fauvel mehr beunruhigten, als bie Stelle, die ſich auf 
den Caſſier be ieht. „Hat er auch Frau Fauvel's Schmuck 
geſtohlen?“ Die Bemerkung muß den Banquier tief erſchüt⸗ 
tern. Wie bitter klingt der ironiſche Rath, den Sie dem 
Banquier ertheilen, kein Aufſehen zu machen und feine Frau 
zu überwachen! 

Seine Stimme erſtarb; den Monolog aber, der feine 
Eindrücke zuſammenfaßte, hielt er tief innerlich bei ſich ſel⸗ 
ber. Endlich trat er hart vor Prosper hin und oe, 

Ihr Briet muß oma feature Eindruck gemacht ha⸗ 
ven: ficht wahr, der Banquier iſt ein etwas hochfahrender 
u : kur 

r iſt ſogar furchtbar heftig. 

Dann 12 ſich das Uebel welches Sie angerichtet, viel— 
leicht wieder gut machen. 

Wie, Sie glanben? 1 

Ich denke, daß jeder heftige Charakter ſich ſelber fürch⸗ 
tet und ſich deßwegen ſelten von ſeinem erſten Eindrucke da— 
hinreißen läßt. arauf beruht all unſer Heil. Hat ſich 
Herr Fauvel nach Empfang Ihres Schreibens nicht gefaßt, 
ſtürzte er in ſeiner erſten Aufregung in das Zimmer ſeiner 
Frau, rief er ſie in einem Anfalle von blinder Raſerei an: 
„Wo iſt Dein Schmuck?“ dann fahret wohl, goldene Träume! 
= 8K Frau Frauvel, ſie wird in einer ſolche Lage Alles 

eſtehen. 
; Wäre das ein fo großes Unglück? 

Ja, mein junger Freund, weil, ſobald es zwiſchen Hrn. 
Fauvel und ſeiner Gattin zu dem erſten heftigen Auftritte 
kommt, unſere Vögel davonfliegen! 

Einen ſolchen Fall hatte Posper nicht in Berechnung 
gezogen. 

BR fuhr Verduret fort, würden wir damit „Jemand“ 
einen unausſprechlichen Schmerz bereiten. 

Kenne ich dieſen Jemand? 

Ja, mein junger Freund, und zwar ganz gut. Vor 
Allem aber wäre ich troſtlos, die beiden F ſich aus 
dem 5 machen zu ſehen, bevor ich Aufſtellung genom⸗ 
men habe. 

Sie ſcheinen mir aber dennoch auch auf dieſen Fall vor- 
bereitet zu ſein? 

Verduret zuckte die Achſeln. 

Sie haben, wie ich bemerke, wendete er ſich an Prosper, 
die Lücken meiner Erzählung nicht wahrgenommen. 

In der That, ich wüſte von keiner. 

Sie haben mich alſo nicht gut aufgefaßt. Erſtens: 
Hat Louis von Clameran ſeinen Bruder vergiftet oder 
nicht? 

Ja! Nach dem, was Sie darüber ſagten, bin ich davon 


überzeugt. 

O, mein junger Freund! Sie entſcheiden ſich da viel 
raſcher, als ich mich zu entſcheiden wage. Allerdings iſt 2 55 
Anſicht auch die meine; aber welchen Beweis können wir für 
ſie anführen? Keinen. Ich ſprach mit Doctor C. und 1 
tete meine Fragen, wie ich glaube, nicht ungeſchickt ein. Er 
ſchien jedoch nicht einen Schatten von Verdacht zu hegen, 
und dieſer Doctor C, iſt kein Stümper, ſondern ein gelehr⸗ 
ter Mann, ein gewandter 3 und ſcharfer Beobachter. 
Welche Gifte bringen Wirkungen hervor, welche den bei dem 
Tode Gaſton's eingetreteuen Erſcheinungen entſprechen? — 
Ich wüßte keines, und habe Kor ie Lehre von den Giften 
von der Digitalis bis zum Aconitum gründlich durch- 

irt. 


Das Tod trat ſo gelegen ein — 

Daß man ſich nicht enthalten kann, an ein Verbrechen 

zu denken? Richtig! Allein der Zufall iſt manchmal ein 

wunderbarer Gehilfe; das wäre das erſte Bedenken. Das 

N liegt in meiner gänzlichen Unbekanntſchaft mit Raoul's 
ergangenheit. 

Wäre es denn unerläßlich, dieſe zu kennen? 

Ja, unerläßlich, mein Freund; aber es wird nicht lange 
dauern, ſo werden wir dieſe Kenntniß erlangen. Ich habe 
einen meiner Vertrauensmänner nach London geſchickt, von 
deſſen Gewandtheit ich ſehr viel halte. Dieſer Freund heißt 


— 


gewiß. 


Anſinnen und wich ſeinem 


Palot und er ſchreibt mir, daß er Raoul bereits auf der 
Fährte iſt. In der That, mir ſoll es ſehr lieb ſein, das 
Vorleben dieſes jungen Zweiflers vor meinem Blicke aufge⸗ 
rollt zu ſehen. Bei ſeiner ſkeptiſchen und ſentimentalen Na⸗ 
tur wäre er ohne Clameran's Zuthun vielleicht ein ehrlicher 
Mann geblieben. 

Prosper hörte nicht mehr, was Verduret ſprach. 

Die Zuverſicht ſeines Beſchützers erweckte ſein Ver⸗ 
trauen. Schon erblickte er im Geiſte die wirklich Schuldigen 
in der Gewalt der Gerichte und fühlte ſich im Voraus glück— 
lich über die Löſung des Dramas, die vor dem Aſſiſen⸗Ge⸗ 
richte erfolgen ſollte. Dann mußte ſeine Unſchuld zu Tage 
treten und ſeine ſo tief gekränkte Ehre wieder hergeſtellt 
werden. 

Mehr noch: dann konnte er ſich Madeleine wieder nä— 
hern, denn er erklärte ſich ihr Benehmen jetzt ganz gut. Er 
begriff, weßhalb fie in Anweſenheit der Kleidermacherin ver— 
ſtummte und lebte des feſten Glaubens, daß fie nie aufg hart 
habe, ihn zu lieben. N 

Die Ueberzeugung, daß ihm die Zukunft noch ein es 
Glück verheiße, ſchenkte ihm auch ſeine Beſonnenheit wieder, 
die ihm ſeit dem Augenblicke entſchwunden war, in welchem 
er die Entdeckung gemacht, daß man feine, Kaſſe beſtohlen 
habe. Die Eigenthümlichkeit ſeiner Lage ging ihm erſt jetzt 
Par zu Gemüthe; aber fie hob und ſpannte zugleich feine 
kraft. 

Prosper hatte ſich über den Schutz, den Herr Verduret 
ihm gewährte, ſowie über die Ausdehnung ſeiner Hilfsmittel, 
die er im Laufe der Erhebung in Bewegung ſetzte, allerdings 
verwundert. Jetzt aber trat die Frage, welche Beweggründe 
dieſen Mann beſtimmen konnten, ſo zu handeln, entſchiedener 
an ihn heran. 8 

Was erfüllte dieſen Herrn Verduret mit ſolcher Theil- 
nahme für den verunglückten Caſſier des Hauſes Fauvel? 
Welchen Lohn erwartete er? — Prosper dachte darüber ſo 
darf nach, daß er plötzlich zu dem Ausrufe hingeriſſen 
wurde: 

Jetzt haben Sie nicht mehr das Recht, Herr Verduret, 
mir gegenüber in dem Hintergrunde des Geheimniſſes zu 
verharren! Wer einem Menſchen Ehre und Leben wiederge— 
ſchenkt hat und aufopfernd das Werk der Rettung an ihn 
vollbringt, der jagt, wem dieſer Meuſch zu danken, wen er 
zu ſegnen hat! 

Verduret hatte ſich in ſeine Gedanken verſenkt und fuhr 
erſchreckt empor. . 

O, entgegnete er lächelnd, Sie find noch nicht gerettet, 
insbeſondere aber noch nicht verheirathet! Gedulden Sie ſich 
daher noch einige Tage. 

Es ſchlug ſechs Uhr. 

Da haben wirs! rief Verduret. 
ich hoffte einen langen Schlaf zu thun. 
die Zeit zum Schlafen. 

Er trat aus dem Zimmer und rief über die Treppe 
hinab: 

Frau Alexander, he, da, Frau Alexander! 5 

Die Wirthin im „Erzengel“, die umfangreiche Gattin 
des flinken Fanfernot, war gar nicht zu Bette gegangen. 
Dieſer Umſtand ſiel Prosper mächtig auf. In aller Haſt 
eilte ſie ganz demüthig herbei. 

Was ſteht zu Dienſten? fragte ſie. 

Es handelt ſich darum, entgognete Verduret, daß ich 
Ihren — Joſeph Dubios und auch — Palmyra ſobalb als 
möglich bei mir zu ſehen wünſche. Benachrichtigen Sie 
Beide; ſobald ſie kommen, ſoll man mich wecken, denn ich 
will jetzt etwas zur Ruhe gehen. 

Frau Alexander hatte noch nicht die letzte Stufe der 
Stiege erreicht, als ſich Verduret auch ſchon ohne Umſtände 
auf Prospers Bett hinſtreckte. 

Sie erlauben doch? ſagte er. 

Nach fünf Minuten ſchlief er auch ſchon. Prosper 
ſtreckte ſcch auf ein Fauteil und hing ſchärfer als je 
der Erörterung der Frage nach, wer denn nur ſein Retter 
ſein könne. 

Es war kaum neun Uhr, als man ganz leicht und 
ſchüchtern an der Thüre pochte. 

So gering das Geräuſch ſein mochte, es genügte, 
Herrn Verduret zu wecken. Er ſprang aus dem Bette 
und rief: 

Wer iſt da? 

Aber ſchon war Prosper, der auf feinem Fauteil kei— 
nen Schlaf gefunden, an der Thür und aan 

Joſehh Dubois, der Bediente des Marquis v. Clame— 
ran, trat ein. 


Herrn Verduret's Gehilfe war 


Du haſt ſie alſo am geeigneten Orte nicht der vollſten 
Aufmerkſamſeit empfohlen, wie ich Dir ſchrieb? 

Immerhin, aber ſolche 7 ind ſchlüpfriger als 
ein Aal; ſie wiſſen, wer ihnen an den Ferſen iſt. 

Tod und Teufel, rief Verduret, dann müßte eine Unge⸗ 
ſchicklichkeit begangen worden ſein! 

Die durchſcheinende Natur dieſer Unterredung mußte 
Prosper Mancherlei zu denken geben; er horchte daher auch 
hoch auf und ließ ſich die natürliche Ueberlegenheit Verduret's 
nicht entgehen, ſowie die e aufrichtige Unterwürfig⸗ 
keit des vor ihm ſtehenden Dieners. 

Es iſt kein Fehlgriff vorgekommen, entgegnete Joſeph. 
Es iſt Ihnen 9210 unbekannt, daß ſich das Mißtrauen der 
beiden Schelme ſchon aus weit früherer Zeit herſchreibt. 
Schon ſeit dem Abende, an welchem Sie als Harlekin auf 
dem Balle erſchienen, m fie auf Ihrer Huth; das beweiſt 
ſchon der 5 en man Ihnen damals verſetzt. Seit 
dieſer Zeit ſchlafen ſie immer nur mit einem Auge. Indeſſen 
begannen ſie ſich aber dennoch wieder etwas zu beruhigen, 
bis geſtern plötzlich die Maſchen riſſen. 

Und deßhalb ſchickeſt Du mir Deine Depeſchen? 

Begreiflich! Hören Sie nur: Geſtern Morgens ſo— 
gleich beim Aufſtehen, will ſagen um zehn Uhr beginnt 
mein. Herr feine Papiere zu ordnen, die ſich in einem Schranke 
des Salons befinden und deſſen Schloß mir, nebenbei be— 
merke, eine tüchtige Nuß zu knacken gab. Ich machte mir am 
Kamine zu thun, war ihm aber ſichtbar im Wege. Herr, 
dieſer Menſch hat das Falkenauge des Amerikaners! Auf 
den erſten Blick entdeckte er, daß Jemand über ſeine Papiere 

erathen war. Er erblaßte darüber bis in die Lippen und 
ſleß einen fürchterlichen Fluch aus! 

Weiter, weiter! 

Wie entdeckte er, daß ich etwas Weniges geblät— 
tert? Mir ganz unbegreiflich! Sie wiſſen, wie ſorgſam 
ich bin. Mit ſicherer leichter Hand, mit der größten Auf- 
1 hatte ich Alles wieder in die beſte Otdnung 
gebracht. 

Um ſich vollends zu überzeugen, daß er ſich nicht irre, 
läßt mein Marquis Brief um Brief und Blatt um Blatt 
die Muſterung 2 wendet jedes Stück her und hin und 
1 es. Ich wollte ihm ſchon meine Loupe borgen. 
Aber er bedurfte ihrer nicht. Mit glühenden Augen ſchaut 
er plötzlich zurück, ſchleudert ſeinen Stuhl in die entgegeuge— 
ſetzte Ecke des Salons und ſtürzt unter dem wüthenden Rufe 
auf mich los: 

„Man iſt hier eingedrungen, hat meine Papiere durch— 
ſucht und dieſen Brief ſogar photographirt!“ r 

Ich bin nicht feiger, als ein Unberer, aber mir erſtarrte 
das Blut, denn ich meinte, ich würde unfehlbar maſſacrirt 
werden. 

Herr Verduret wurde ſehr ernſt. Er überlegte und ließ 
den guten Joſeph ſeine perſönlichen Eindrücke nach Gefallen 
entwickeln. 

Sprich nur! ſagte er endlich. 

Ich wurde meiner Furcht jedoch bald entledigt. Der 
Spitzbube unterfing ſich nicht, mich anzutaſten. Deſſen— 
ungeachtet trachtete ich, den Tiſch zwiſchen mich und ihn 
1 bringen; dabei vertheidigte ich mich wie ein Teufel. Ich 
agte: 

„Das iſt nicht wahr, Herr Marquis! Sie müſſen ſich 
irren, das iſt gar nicht möglich!“ 

Aber er hörte mich nicht an. Er 
vor, breitete ihn auf dem Tiſche aus, f. 
darauf und rief: 

„Der Brief iſt photographirt worden! Da haſt Du den 
Beweis dafür: alle vier Ecken ſind durchſtochen!“ 

Er irrte ſich nicht, der gute Mann. Dann zeigte er 
mir auch einen kleinen gelblichen Flecken. 

„Da ſieh her,“ fuhr er fort, „da hat der Photograph 
einen ee hergebracht.“ 

Dieſer Auseinanderſetzung folgte ein Auftritt — ein 
wahrhaft Ba er Auftritt, der damit endigte, daß er 
mich am Kragen faßte und mich gleich einem Zwetſchkenbaume 
ſchüttelte. Ich ſollte ihm durchaus ſagen, wer ich ſei, mit 
wem ich in Verbindung ſtehe, wer mich geſchickt u. ſ. w. Ich 
mußte ihm die Verwendung meiner Zeit ausweiſen, ſeitdem 
ich in ſeinem Dienſte ſtehe. Ein Unterſuchungsrichter wäre 
an dem Schelme wahrlich nicht verdorben. — 

Dann ließ er den Zimmerkellner kommen und fragte ihn 
aus, allein in engliſcher Sprache, die ich, wie Sie wiſſen, 
nicht verſtehe. Erſt nach längerer Zeit beruhigte er ſich, und 
als der Zimmerkellner fort war, ſchenkte er mir ein Zwan⸗ 
zigfranesſtück und ſagte: „Nimm das; es thut mir leid, Dich 
ſo hart augelaſſen zu haben. Du biſt für das Gewerbe, wel— 


Es iſt ſechs Uhr und 
Aber das iſt nicht 


og einen Brife her- 
05 mit der Hand 


vom Laufen gan i ; u 
erhitzt und feine kleinen Katzenaugen blitzen feuriger dals Ges > „ zu dumm. 
jemals. Es war ſein eigentlichſter Ausdruck und unmittelbar an 


Endlich ſehe ich Sie wieder, rief er, endlich ziehen Sie 
mich wieder zu Rathe! Während Ihrer Abweſenheit wußte 
ich ſchon nicht mehr, wem 55 angehöre. Ich ſchien mir 
wie ein Drache in der Luft, der ſich von dem Bindfaden 
losgeriſſen. 

Wie, Du u Dich aus der Faſſung bringen? 


meine Adreſſe gerichtet. 

Und glaubſt Du, daß er ſagte, was er dachte. 

O, ganz gewiß. 

Verduret ließ ein feines Pfeifen vernehmen, womit er 
ausdrücken wullte, daß er einer ganz anderen Anſicht fei. 

Wenn man es mit der Sache ſcharf nimmt, ſagte er, 
Ih hatte Clameran vielleicht nicht ganz Unrecht. Sehr ſchlau 

iſt Du gerade nicht. 

Man konnte es dem guten Herrn Joſeph Dubois ab— 
merken, daß er ſehr gerne widerſprochen hätte; nur fehlte es 
ihm an dem Muthe dazu. 

Die Sache war vorläufig abgethan, und der Herr Mar— 
quis kleidete ſich an, um auszugehen; ſeinen Wagen wollte 
er nicht anſpannen laſſen. Ich ſah, daß er ſich im Hofe des 
Hotels in einen Miethwagen ſetzte. Mir wurde bange, daß 
ich den Herrn Marquis ſo bald nicht wiederſehen werde, 
denn er ſah ſtark darnach aus, daß er an eine Luftverände⸗ 
rung denke; allein ich hatte mich geirrt. Gegen fünf Uhr kam 
er luſtig und guter Dinge wieder zurück; ich aber war wäh⸗ 
rend dieſer Zeit nach dem Telegraphenamte gelaufen. 

Wie, Du ee ihn nicht? 

Entſchuldigen, Sie, Herr! einer unſerer — Freunde 
folgte ihm nach; ich hatte mir die Ueberzeugung davon ver— 
ſchafft. Durch eben dieſen guten Freund erfuhr ich auch, wo 
hi unſer > umhertrieb. Zinächſt begab er ſich in eine 
Geldverwechslung, dann nach der Escomptebank und endlich 
zur Bank von Frankreich. Man ſieht wol, daß er ein Capi— 
Nei iſt. Ich denke, er traf ſeine Vorkehrungen zu einer 

eife. 

55 das Alles, was Du weißt? 

; as ich auf dieſem Wege erfuhr, Alles; übrigens aber 
diene es Ihnen zur Nachricht, daß unſere beiden Spitzbuben 
Mamſell Palmyra polizeilich feſtnehmen laſſen wollten. Glück— 
r . dachten Sie im Voraus an dieſen Fall, und ich 
traf in Folge Ihrer begüglichen Anordnung meine Vorkeh— 
rungen. Ohne dieſe Vorſi ht ſäße ſie jetzt ſeſt. 


Element, wußte ich doch nicht mehr, wo oder wie ich 
Sie erreiche! eſtern Nachmittags ſchickte ich drei De— 
peſchen unter den Adreſſen, welche Sie mir gegeben, nach 
Lyon, nach Beaucaire und nach Oleron, an Sie ab, und er= 
hielt keine Antwort. Ich wollte verrückt werden, als ich zum 
Glücke plötzlich zu Ihnen gerufen wurde. 

Es glinmt alſo etwas? 

O, es brennt lichterloh! Die Feſtung iſt nicht mehr 
haltbar, mein Ehrenwort darauf! 

Während dieſes kurzen Geſprächs hatte Verduret ſeine 
ſpärliche Toilette etwats verbeſſert und die Unordnung be— 
ſeitigt, in welche ſie während ſeines kurzen Schlafes ge— 
rathen war. 

Dies gethan warf er ſich in ein Fanteuil, während 
Dubois ganz ehrerbietig vor ihm ſtehen blieb. Dabei hielt 
er den Hut in der Hand, wie ein Soldat, der ohne Waffen 
zum Rapport geht. 

Erkläre Dich jetzt deutlicher, Ei kurz und bündig, 
mahnte Verduret, und enthalte Dich aller Umſchweiſe. 

Ich weiß 1 was ich von der Lage zu halten habe 
und kenne Ihre Mittel nicht; allein nach meiner Anſicht 
wäre es Zeit, einen raſchen Schlag zu führen. 

Und aus welchem Grunde meinſt Du das, Meiſter 
Joſeph? 

Weil, wenn Sie länger zuwarten, zögern oder A 
ken, Sie den Käfig leer den und die Vögel ausgeflogen 
ſein werden. Sie lächeln? — O, ich weiß, Ihre Hand 
19 15 weit, aber wir haben es mit ſchlauen Schelmen 
zu thun. 


Der kleine Mann ſtreckte die Naſe in die Luft, nach- 
denkend, ob er nichts vergeſſen habe. Es fiel ihm nichts ein, 
und ſomit bemerkte er: 

Nun, ich hoffe, Herr Patrigent wird ſich bei meinem 
nächſten Beſuche die Hände reiben; er denkt wol nicht daran, 
7 ſein Fascickel Nr. 113 in dem Maße bereichert werden 


oll. 

Eine tiefe Pauſe folgte. Der entſcheidende Augenblick 
war offenbar gekommen. Herr Verduret wartete nur noch 
Nina's Bericht ab, denn Niemand als ſie war das erwartete 
Fräulein Palmyra. Dieſer ſollte feinen Angriffe die ent- 
ſcheinde Richtung geben. 


Allein Joſeph Dubois war ungeduldig und unruhig. 
Was habe ich jetzt zu thun, Herr Berduret? 
fragte er. Sr 
Du, entgegnete der Gefragte, kehrſt jetzt in das 


Hotel Louvre zurück; ſicher iſt Deine Abweſenheit Deinem 
Herrn bereits aufgefallen. Er wird Dir deßhalb wahr- 
Einem feinen Vorwurf machen, und ſomit fährſt Du 
ort 

Prosper, der am Fenſter ſtand, ließ plötzlich 
lauten Ausruf vernehmen, welcher Verduret unterbrach. 

Was giebt es denn? fragte dieſer. 

Dort geht Clameran! rief Prospar. 

Mit einem Sprunge ſtanden Verduret und Joſeph Dü⸗ 
bois am Fenſter. 

Wo ſehen Sie ihn denn? fragten beide. 

Dort, hart au der Brücke, hinter der Hittte 
Orangen-Händlerin. 

Prosper hatte ihn nicht verkannt. Es war der edle 
Marquis Louis v. Clameran, der hinter der Hütte verſteckt 
lauerte und die Perſonen ins Ange faßte, die nach oder von 
dem Hotel „zum Erzengel“ gingen oder kamen. Muthmaßlich 
wartete er auf ſeinen Bedienten. a 

Es bedurfte einiger Zeit, ſich darüber volle Gewißheit 
zu verſchaffen, denn der Marquis war ein gewandter 
Abenteurer, der ſich auf ſolche kleine Kriegsliſten durch an 
ue Verkleidung und Entſtellung vorzubereiten pflegte. 
Auch hielt er ſich ſo ſorgfältig als möglich hinter ſeinem 
Verstecke, bis in einem gegebenen Augenblicke ger Menſchen⸗ 
ſchwall zu dicht wurde und ihn mit ſich fortriß. Gendthigt, 
. Trottoir zu verlaſſen, zeigte er ſich jetzt im vollen 
Lichte. 

Hatte ich nicht recht? 
noch? 8 

O, er iſts, ſagte Joſeph, wenn er auch ſeinen Augen 

kaum traute. 

Verduret ſeinerſeits ſchien nicht ſehr verwundert. 

Nun, ſagte er, das Wild ſtellt dem Jäger 2 
Joſeph, mein Junge, glaubſt Du noch immer, daß ich 
gute Bürger über Dich täuſcht? 

Sie hatten es mir ja ſchon geſagt, Patron, ver 
ſetzte Dubois ganz demüthig, und ich beſtehe nie mehr 
auf einem Beweiſe, wenn Sie eine Behauptung aufgeſtellt 


haben. 

Das Manöver, fuhr Verduret fort, ließ ſich, ſo ver 
meſſen es ſein mag, vorausſehen. Er weiß, daß man ihm 
auf der Fährte iſt, und, ganz begreiflich, ſucht er feine Ver⸗ 
folger kennen zu lernen. Jetzt wirſt Du ar daß ihm 
die Ungewißheit feiner Lage bange macht. Vielleicht bildet 
er ſich ein, es handle ſich nur um einen Antheil an ſeiner 
Beute, und Diejenigen, die ihm das Leben ſo ſauer machen, 
ſeien nur einſtige Theilnehmer ſeines Handwerks. Er wird 
nun an Dit und Stelle bleiben, bis Joſeph zurückgeht, und 
dann wird er ihn zur Rede ſtellen. 

Aber ich kann das Hotel verlaſſen, ohne daſſ er mich 
ſieht, Patron. 

Ganz gut, ich weiß das. Du kannſt über die kleine 
Mauer ſteigen, welche den „Erzengel“ von dem anſtoßenden 
9 75 des Wrinhändlers trennt; von dort aus würdeſt Du 
durch die Werkſtätte des Tapetenhändlers in das Gäßchen 
Huchette gelangen. f 

Der gute Joſeph Dubois machte ein RN verdutztes 
Geſicht, als ob ihn Jemand mit kaltem Waſſer über— 
goſſen hätte. 

Merkwürdig! rief er aus. Es hat mirs ſchon Ze 
mand esel daß Sie alle Häuſer von Paris ſo genau 
kennen; ſollte das denn wirklich wahr ſein? 

Prosper's Freund würdigte dieſe Frage keiner Antwort. 
Ihm lag es viel näher, aus dieſem Schritte des Herrn 
. v. Clameran Nutzen zu ziehen. 

Prosper ſtand offenen Mundes und horchte auf die 
e der beiden Männer, die ſcheinbar ohne un— 
mittelbare Veranlaſſung ſo erpicht darauf ſchienen, das 
er zu gewinnen, deſſen Einſatz fein Lebensglück ge— 
worden. 

Es gäbe noch ein Mittel, bemerkte Joſeph, der feiner- 
ſeits ebenfalls nachgedacht Hotte. 

Das wäre? 

Ich könnte ganz gemüthlich zum Thore hinausgehen, 
die Hände in den Taſchon und die Richtung nach dem Hotel 
Louvre einschlagen. 

Und dann? 

Nun ich denke, der Herr Marzuis wird dann Frau 
Alexander ausholen, die, wenn Sie ihr die Lection einſtudirt 
haben ſchlau genug iſt, den Herrn Marquis auf falſche 
Fährte zu leiten. 

Falſch! rief Verduret mit voller Entſchiedenheit. Einen 
ſo welterfahrenen Schelm, wie dieſen Clameran, täuſcht man 
mit ſolchen Mitteln nicht. Da weiß ich etwas Beſſeres: Hat 
Clameran, ſeitdem er weiß, daß ſeine Papiere durchſucht wor 
den ſind, Lagors wiedergeſehen. 

Nein. 

Er könnte ihm geſchrieben haben. 

Ich verwette meinen Kopf darauf, daß dies nicht der 
Fall iſt. Nach Ihrer Weiſung war es meine erſte Aufgabe, 
jeine Correſpondenz zu Überwachen. In Folge deſſen organi- 
ſirte ich eine Art Syſtem, bei dem er keine Feder anrühren 
kann, ohne daß ich es bemerke, und Je vierundzwanzig Stun- 
den iſt keine feiner Federn eingetaucht worden. N 
{ Si er war geſtern Nachmittags längere Zeit außer 
em Haufe. 5 

Er hat auch unterwegs nicht geſchrieben; der Mann, der 
ihm folgte, ſteht dafür ein. f 

Verhält ſich die Sache ſo, rief Verduret, dann vorwärts, 
vorwärts! Eile hinab, aber ſpute Dich, eine Viertelſtunde 
geb ich Dir Zeit, Dich zu verwandeln und Dir ein Geſicht 
zu geben, wie es unſere Leute haben. Ich werde von hier 
aus den Schelm im Auge behalten. (Forſ. f.) 
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rief Prosper; zweifeln Sie 
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